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Notizen. 


Portugal. 


RS ortugaliftdem Britenreich, mit dem es, unter Dionyſius, 1308 

den erſten Handelsvertrag ſchloß, ſeit Jahrhunderten zu 
Lehnstreue verlobtund ſtand immer, faſt ohne Wank, auf dem Ent⸗ 
ſchluß, dieſes uralte Verhältniß über allen Wandel der Bündniß⸗ 
politik hinaus zu erhalten. Geftern war ein Halbjahrtauſend vers 
ſtrichen, ſeit Johann der Erſte von Portugal das nordafrikaniſche 
Ceuta eroberte und ſein Sohn, Heinrich der Seefahrer, die Heimath 
in den Rang der Kolonialmächte hob. Daß ſie im Thermidorjahr 
ſich gegen Frankreich hetzen ließ, mit dem ſie 1802 erſt, in Amiens, 
Frieden ſchloß, zog ihr die Rache Bonapartes zu. Der wollte das 
Mittelſtück nehmen, den Spanierkönig mit einem Neulufitanien 
von Landverluſtentſchädigen und forderte, um den Vorwand zum 
Eingriff zu finden, Portugal ſolle ſich dem Bund gegen England 
anknüpfen und feine Flotte für dieſen Bundeskrieg dem Kaifer 
der Franzoſen leihen. In Liſſabon ift, weil Geiſteskrankheit die 
Königin lähmt, Prinz Johann Regent; fol er dem barſchen Befehl 
gehorchen oder, wie Britaniens Vertreter räth, in Braſilien, dem 
Kronland des Hauſes Braganza, mit dem Hof den Sieg Englands 
abwarten? Er ſchwankt; und ſchifſt ſich erſt nach Rio ein, als Mars 
fhal Junot mit einer Franzoſenarmee die Grenze überſchritten, 
durch die raſche Beſetzung von Abrantes den Herzogstitel erworben 
hat und dicht vor der Hauptſtadt ſteht. Am ſiebenten September 
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1807 hat Bonaparte an Champagny geſchrleben: „Als ich von 
demengliſchen Anſchlag auf Kopenhagen gehört hatte, ließ ich nach 
Liſſabon den Befehl gelangen, daß den Engländern alle portu- 
gieſiſchen Häfen zu ſperren ſeien. Iſt dazu Gewalt nöthig: in 
Bayonne ſtehen vierzigtauſend Mann, die fih den Spaniern bers 
einen können. Nach einem Brief, den der Prinzregent mir ſchrieb, 
darf ich aber annehmen, daß es zu dieſem Schritt nicht kommen, 
daß Portugal feine Häfen ſperren und den Engländern den Krieg 
erklären werde. Am erſten Oktober iſt meine Flotte mobil und ich 
habe in Boulogne eingeer, das gegen England Etwas wagen kann. 
Rühren die Engländer ſich noch, dann laſſe ich ihre Diplomaten 
vom Feſtland jagen; alle. Das wird in London wirken; beſonders 
auf den Handel.“ Siebenundzwanzigſter Oktober: Geheimvertrag 
(von Fontainebleau) mit Spanien, der die Zerſtückung Portugals 
beſiegeln fol. Raub grollts aus dem Munde des Korſen: „Das 
Haus Braganza regirt nichtmehr. Mein Geſandter in Madrid muß 
wiſſen, daß meine Trupppen nach Liſſabon kommen. Man muß ſie 
für Freunde halten: dann können fie fih des Geſchwaders bes 
mächtigen. Das iſt nur möglich, fo lange der Hofſich Illuſionen hin⸗ 
giebt; die Neigung dazu muß mein Geſandter jetzt alſo fördern. 
Wir müſſen Portugals Flotte haben und alle engliſchen Waaren 
in Beſchlag nehmen. Wehrt Portugal ſich, dann geht Marſchall 
Junot mit dreißigtauſend Mann geraden Weges aufLiſſabon los. 
Unterwirft es ſich, will es mit uns verhandeln und England den 
Krieg erklären, dann antwortet Junot:, Ich müßte Euch mit Waf⸗ 
fengewalt angreifen. Das große Herz des Kaiſers Napoleon und 
die Weſensartdes franzöſiſchen Volkes iſt aber dem Wunſch fern, 
ohne zwingenden Grund Blut zu vergießen. Wir können uns ver⸗ 
ſtändigen, wenn Ihr Eure Truppen in ungefährliche Standquar⸗ 
tiere zurückführt und uns als Bundesgenoſſen behandelt.“ Iſt 
Junot mit feinem Heer in Liſſabon, dann ſchicke ich ihm einen Cou⸗ 
rier mit der Meldung, Portugals Vorſchläge ſeien abgelehnt und 
er habe das Land zu behandeln wie jeden anderen Feind. Bis in 
dieſen Tag muß er aber mit allen Mitteln den Glauben nähren, 
er bringe Verſöhnung. Er ſoll an freundlicher Rede nicht knau⸗ 
ſern, doch geſchwind die Hand auf die Flotte legen.“ Der Hof iſt 
ſchon fort, als Junot ankommt; und das Volk wird bald ſo ſchwie⸗ 
rig, daß der Imperator den Warſchall mit Scheltworten zauſt. 
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„Sie thun gar nichts! Und doch habe ich Ihnen immer wieder ge» 
ſchrieben: Entwaffnen Sie die Bürger; hidden Sie die portugie⸗ 
che Mannſchaft nach Haus; zeigen Sie fid fo ſtreng, daß Je ⸗ 
der Sie fürchtet. Jetzt haben Sie den Aufruhr. Ihr Kopf iſt mit 
Wahnvorſtellungen angefüllt und Sie verkennen das Weſen der 
Portugieſen eben fo wle Ihre Lage. Ein Mann, der in meiner 
Schule erzogen worden iſt! Jeder meiner Briefe hat Ihnen vor⸗ 
ausgeſagt, was geſchehen werde. Wenn Sie ſo weichlich bleiben, 
werden Sie nach einer Landung der Engländer mit Schimpf und 
Schande aus Liſſabon gejagt. Sie ſind in Feindes land, auf erober⸗ 
tem Boden undhandeln, als ob Sie in Burgund ſäßen. Ein unglaub⸗ 
licher Mangel an Vorſicht!“ Junot, der Herzog von Abrantes, wird 
General⸗Statthalter und zeigt den Willen zu der gewünſchten 
Härte in dem Befehl durch die Zahlung von hundertfünf Millionen 
Francs den Eroberer von den Kriegskoſten zu entſchädigen. Wäh⸗ 
rend Bonaparte ſich zur Reife nach Erfurt bereitet, wird Junot von 
Wellesley (der ſpäter Herzog von Wellington wurde) mit einem 
anglo⸗portugieſiſchen Heer bei den Torres Vedras geſchlagen und 
nach Liſſabon zurückgeworfen. Dort gehts ihm, wie fein Kaiſer vor» 
ausgeſagt hat: das Volk erzwingt ſeinen Abzug und er muß ſich, 
im Vertrag von Cintra, ſchon am dreißigſten Auguſt 1808 vers 
pflichten, das Land der Fidalgos zu räumen. Dem giebt der Wie- 
ner Kongreß ſeine alten Grenzen zurück. Der König kehrt erſt 1821 
aus Braſilien heim (wo er feinen Sohn Dom Pedro als Regen- 
ten läßt) und fügt ſich in den engen Rahmen der neuen, von den 
Cortes erzwungenen Verfaſſung. Lord Beresford, dem die Füh⸗ 
rung des Portugieſenheeres anvertraut worden war, hat durch 
ſteifen Hochmuth und erbitternde Grauſamkeit das Anſehen Eng⸗ 
lands am Tajo geſchmälert. Der Vergleich mit ſeiner Schreckens⸗ 
herrſchaft erleichtert dem König Johann die Regentenpflicht. Doch 
Königin Carlotta und der junge Prinz Miguel wollen die Ver⸗ 
faſſungbrechen, in bequemen Abſolutismus zurückkehren: und er⸗ 
trommeln, erködern ſich die Partei der Regeneradoren. Im Mai 
1823flieht dom Miguel aus Liſſabon; läßt von meuternden Trup⸗ 
pen den König ins Hauptquartier entführen und erwirkt von dem 
Meidling den Entſchluß, ſich aus dem Zwange konſtitutioneller 
Feſſeln zu löſen. Johann merkt zu ſpät, daß er die Puppe, viels 
leicht gar der Häftling der Frau und des Sohnes werden foll. 
16° 
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England bietet ihm Hilfe an. Von Bord eines engliſchen Kriegs⸗ 
ſchiffes wird er in die Hauptſtadt zurückgeholt. Vom Volk, dem 
die Gefährdung ſeiner Freiheit nun einleuchtet, umjauchzt. Die 
Spanierin Carlotta wird ins Kloſter geſperrt; ihr Früchtchen ins 
Ausland geſchickt; den Cortes zunächſt jedes Recht altportugie⸗ 
ſiſcher Ständeverſammlung neu beſtätigt. Portugal iſt aus dem 
Franzoſenjoch befreit, Beresfords plumpe Fußſpur verharkt und 
das Land wieder dem Einfluß aus England offen. Der breitetſich, 
ſeit britiſche Truppen das Königreich vor neuem Aufruhr gerettet 
haben. Nach Johanns Tod hat Dom Pedro, um Kaifer von Bras 
ſilien zu bleiben, auf die Krone von Portugal zu Gunſt feiner (erft 
ſiebenjährigen) Tochter Maria da Gloria verzichtet, die ihren 
Oheim Miguel heirathen fol. Pedros Schweſter Iſabella muß, 
als Regentin, gegen einen von Spanien aus geſchürten Putſch 
Britaniens Hilfe erbitten. Die wird gern gewährt. Nicht eine 
Stunde lang durften wir ſie einer uns ſo intim befreundeten Re⸗ 
girung weigern, ſagt Canning im Unterhaus; betheuert, daß Eng⸗ 
land jede Verfaſſung achten werde, die Portugal ſelbſtſich wünſche, 
nicht aber eine von Fremden oder von Söldlingen der Reaktion 
dem Königreich aufgezwungene; und droht den in Europa über⸗ 
lebenden Abſolutiſten mit der Britenmacht, die zum Kampfe wi⸗ 
der die Finſterniß alle Kräfte des Lichtes, auch die revolutionären, 
Schnell vereinen und, wie Aiolos aus ſeinem Schlauch die Winde, 
zur Reinigung ſtickiger Feſtlandsluft ausſchicken könne. Der Auf⸗ 
ſtandsverſuch erlahmt. Aber Miguel iſt 1828 noch der Sohn ſeiner 
Mutter. Als Reichsverweſer ſchleicht er ſich in die Gunſt der 
Geiſtlichkeit und der Gaſſe, bricht, trotz feierlichem Schwur, die 
Verfaſſung und errafft unumſchränkte Herrſchgewalt. Nur auf der 
Inſel Terceira wird Maria noch als Königin anerkannt. Ihr Vater 
entſagt im Frühjahr 1831 auch der zweiten Krone. Kommt nach 
Europa, dringt, nach langer Guerilla, dis nach Liſſabon vor und 
übernimmtfür ſeine Tochter die Regentſchaft. Im April 183à knüpft 
England den Vierbund mit Frankreich, Spanien und Portugal. 
Miguel wird geſchlagen, dem ihm noch anhangenden Heerestheil 
verleidet, aus dem Land geſcheucht. Und Königin Maria, die ihm 
verlobt, einem Leuchtenberg angetraut war, vermählt ſich nach 
deſſen Tod, als Sechzehnjährige, dem Prinzen Ferdinand von 
Koburg⸗Cohary. Deſſen Enkel Vom Tarlos läßt fih, nach langem 
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Zögern, in den Entſchluß zu Diktatur ſchwatzen; und wird auf der 
Straße, neben feiner Frau, zugleich mit dem Infanten gemordet. 
Er war Englands Koſtkind; mußte aber, weil das launiſche Volk 
demüthigende Vormundſchaft witterte, eines Tages den Hoſen⸗ 
bandorden, mit dem ihn die Queen angeln wollte, ablehnen und 
durfte auch ſpäter ſich niemals in willenloſen Gehorſam bücken. 
Neue Kolonialgeſchäſte erlaubte Britania dem Königreich nicht, 
das, nach Braſilien, auch ein Kongoſtück verloren hatte und in 
Mafalololand Erſatz ſuchte. Eduard brachte flink Alles in Ords 
nung. Portugal, feit den Tagen der Torres Vedras ein wichtiger 
Brückenkopf in Südweſteuropa, wurde engliſcher Vaſallenſtaat. 
Monarchie oder Republik: einerlei. Der zweite Sohn des gemors 
deten Königs blieb nicht drei Jahre auf feinem Thron; am dritten 
Februar 1908 kletterte er hinauf, am fünften Oktober 1910 mußte 
er herunter. Diesmal ſprach der Volksmund: „Das Haus Bra- 
ganza regirt nicht mehr.“ Manuel Maria Philipp Carlos Amelio 
Luis Michael Rafael Gabriel Gonzaga Xaver Franz von Aſſiſt 
Engen de Braganza freut ſich jetzt wohl in ſeinem engliſchen Schloß 
bei Twickenham des Lebens. Und der Freiſtaat Portugal, deſſen 
Thor ihm und allen dem Haus Sachſen⸗Koburg⸗Gotha · Braganza 
Angehörigen verriegelt ift, beugt fih vor britiſchem Wink. 

Der hat ihn in die Wirbel des Krieges gerufen. Noch hat 
Portugal anſehnliche Kolonien: Angola, Mozambique, Guinea, 
die Kap Verdi⸗Inſeln; in Aſien ein Stück vom Inderreich, Timor, 
Mafao. Die wird England ihm verbürgen oder hoch bezahlen? 
Von dem Portugieſenheer hofft es gewiß nicht viel; immerhin find 
die dreihunderttauſend Mann irgendwo, zur Entlaſtung der 
Triple Entente in Afrika, zu brauchen. Liſſabon, Madeira, Lagos 
ſind günſtige Stützpunkte für die Marine der Weſtmächte. Die 
Lufitanierrepublik hat Deutſchlands Kriegserklärung keck ertrotzt. 
Offenen Neutralitätbruch, groben Schimpf, ſogar die Hinſchlacht⸗ 
ung deutſcher Kolonialbeamten hatte berliner Langmuth gedul⸗ 
bet; derjähen Wegnahmeunſerer Handelsſchiffe mußte die Kriegs⸗ 
anſage folgen. Admiralitätchef Balfour hat im Parlament neus 
lich die Leiſtung der Flotte gerühmt, die der deutſchen Flagge das 
Meer geſperrt, ſeit dem Kriegsbeginn vier Willionen Krieger, 
eine Million Pferde, hundertzwanzig Millionen Liter Petroleum, 
zweieinhalb Millionen Tonnen Kriegsgeräth und Proviant be⸗ 
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fördert und ihren Raumgehalt um eine Million Tonnen gemehre 
habe. Doch die Furcht vor dem Tauchbootkrieg befiehlt, alle er» 
langbare Tonnage an ſich zu ziehen. Die guten, geräumigen deut⸗ 
ſchen Kähne follen nicht länger in portugieſiſchen Häfen verrußen. 
Den Briten verheißt Portugals Eintritt in den Krieg nur Vor⸗ 
. theil: neue Mannſchaft und Tonnage, Flottenſtützpunkte und (die 
Hauptſache) Austauſchwerthe für den Friedensſchluß. Die inLiſſa⸗ 
bon herrſchende Sippe muß ahnen, daß Angola und Mozambique 
ihr in jedem Fall verloren ſind. Siegt Deutſchland, dann nimmt 
es dieſe Kolonien (die ihm lange ſchon, mindeſtens ſeit dem Ab⸗ 
ſchluß des anglo⸗deutſchen Vertrages vom Jahr 1898, zugedacht 
waren); ſiegt England, dann entſchädigt es aus dieſer Maſſe den 
überwundenen Vetter von anderem Verluſt. Die Erben des rex 
fidelissimus ziehen Bargeld wohl fernem Siedelland vor, das ein 
Kleinſtaat in der Zeit mächtiger Raſſenconcerns doch kaum halten 
könnte. Portugal ficht als Englands Söldner. Hätte aber den Dienft 
geweigert, wenns nicht, noch heute, feſt an den Sieg des Werbers 
glaubte. Das iſt die wichtigſte Lehre der jüngſten Kriegserklärung. 


Zwiſchen Furcht und Hoffnung. 

Lord Northcliffe, Deutſchenfeind mit noch beſchränkter Gafe 
tung, Beherrſcher des Zeitungtruſt, dem die Times, Daily Mail, 
Evening News und vier Dutzend Blätter minder lauten Rufes ge» 
hören, iſt unter die Kriegsberichterſtatter gegangen. Schon am 
fünften März wußte er in Verdun, daß die ungeheuren Menſchen⸗ 
opfer dem deutſchen Heer nur ſchmalen Ertrag gebracht, die Fran⸗ 
zoſen, mit geringem Verluſt, die wichtigſten Stellungen gehalten 
haben. „Noch fünfunddreißig Kilometer hinter der Feuerlinie 
wird das Ohr von dem Gebrüll der Kanonen betäubt. Das Auge 
fteht ganze Geſchoßberge; für die Rieſenmörſer und für die feinen 
Maſchinengewehre der Flieger iſt Munition in überreichlicher 
Menge bereit. Von der Höhe, wo wir, zehn Kilometer vor Ver⸗ 
dun, jetzt ſind, überblicken wir das Schlachtfeld. Die Thürme des 
Domes ragen noch himmelan. Ueberall automobile Güterzüge: 
auf einer Straße zähle ich zwanzig, deren jeder ungefähr hundert 
Wagen hat. In der Ausnützung dieſes Beförderungmittels ſind 
die Franzoſen findige Meiſter. Sie haben hier junge Führer; der 
Oberbefehlshaber Pétain ift ein Fünfziger.“ (Nein: ſechzig; und 
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ſollte vor Kriegsausbruch als alter Oberſt abgeſägt werden.) „Die 
Häupter ſelnes Stabes find noch viel jünger. Im Hauptquartier 
gehtes ſo einfach. zu, wie ſichs im Feld ziemt. Wir plaudern über die 


e Aleh⸗ WMannſchaft dus Randa und Auſtrduem uber Dte ſtattuch 
it eines 5 rung unſeres Britenheeres und erörtern die Möglichke 
könnte. Vorſtoßes in Flandern, der die Deutſchen beſchäftigen 
tgrößer Die Verluſte, meint ein junger Offizier, wären da vielleick 
Zeilchen als der Nutzen; fällt Verdun, fo wird die Kunde für ein 7 
jichtiger die Stimmung drücken, das Ereigniß ſelbſt aber nicht v 
nkt. Die ſein als das Weichen von irgendeinem anderen Frontpu 
eutſchen geſchleiften Forts taugen nur noch zu Reklame für die d 
bisher Eindringlinge. Die Wucht des Angriffes übertrifft alle: 
chweren auf der Weſtfront Erlebte; nie fah man ſolche Häufung S 
Mann- Geſchützes. Dem Kriegswerkzeug kann ſich aber diedeutfche 
ımerlich ſchaft nicht mehr vergleichen. Die Gefangenen ſehen kün 
er aller aus und erzählen mit ſaurem Geſicht von der Noth und! 
he Lehre Begeiſterung fernen Trübſal in der Heimath. Die eigentlie 
n Preis der Schlacht bei Verdun iſt: Die Franzoſen haben um de 
dreifach nicht allzu beträchtlichen Geländeverluſtes den Angriff 
nn, von überlegener Truppen abgeſchlagen.“ Schlau iſt der Ma 
nplaren dem geſpöttelt ward, daß ertäglich in fünf Millionen Ere 
ankreich erſcheine. Er füttert Chantecler und legt, während Fr 
ſtäblern murrend auf engliſche Offenſive wartet, Pétains General 
inüber⸗ den Wunſch auf die Lippe, daß England ſeine Kraft nicht 
ier von haſtete Vorſtöße zerſplittere. Thöricht iſt nur das Gele 
il feiner Deutſchlands Noth, Wenſchenverluſt, von der Trübſe 
che Ge- Bürger und Krieger. Nie, bekennt der Lord, ſah man ſo 
it dieſen 2 ſchützmengen: und will doch hehlen, daß der Verluſt der m 
jreifer?, Kalibern Beſchoſſenen ums Doppelte größer iſt als des An, 
ie Stadt Im „Journal“ wurde ſchon am achten März erzählt, d 
te je drei Verdun ſei von deutſchen Granaten zerſchlitzt, deren größ 
yunderts f Häuſer zugleich vernichten., Neulich ſäten in einer Nacht! 
n.“ Und zwei Geſchoſſe dieſen Riefenfaliber8 Tod und Verderbe 
„Kein Senator Humbert redet in anderem Ton als Northcliffe 
geleiſtet Menſch kann beſtreiten, daß unſere Feinde Ungeheures 
die ihre haben. Die Willenskraß, Tapferkeit, Todes verachtung, 
Deutſch⸗ Mannſchaft zeigt, lehrt uns, was von dem Gerede über! 


ſtab hat lands Ermattung zu halten iſt. Der preußiſche General 
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für den Angriff eine Frontſtelle gewählt, von der aus er bequemere 
Rückverbindung hat als wir; wo er alſo hoffen kann, uns mit immer 
neuen Geſchoßfluthen zu überſchwemmen. Während wir an einen 
Fluß gelehnt waren, gebot er über ein dichtes Eiſenbahnnetz, in 
das er noch neue Hauptlinien und Nebenbahnen einfügte. Die 
von ihm gelegten Gleiſe enden erſt nah vor der Feuerlinie und 
liefern dem Geſchütz, was es braucht. Deutſche Minen, Schmie⸗ 
den, Laboratorien ſpeien ihr wuchtiges Geräth, ihre Feuerſtröme 
und Stahlgewitter bis in unſere Stellungen. Die Schienenwege 
erleichtern auch die Beförderung der Geſchütze ſchwerſten Kali- 
bers; ſie werden aufs Gleis geſtellt und dadurch für den Kampf 
nutzbar gemacht. Als der Krieg anſing, hatte weder Deutſchland 
noch Frankreich ſolche Rieſenkanonen. Die Achtunddreißiger, die 
auf Dünkirchen, Belfort, Nancy, Verdun mächtige Stahlklumpen 
geſchüttet haben, tragen fünſunddreißig Kilometer weit und feuern 
von dem Eiſenſtrang aus, auf dem beſonders ſtarke Lokomotiven 
ſie vorwärts ſchleppen. Das haben die Deutſchen durch unge⸗ 
mein mühſame Vorarbeit ermöglicht. Ihre Feldartillerie wirkt 
nur ſelten noch mit; meiſt donnert das Schwergeſchütz, das von 
den eben erwähnten Rieſen unterſtützt wird. ‚Sie arbeiten mit 
ihrem Dreihundertfünfer wie wir mit unſerem Fünfundſieben⸗ 
ziger“: ſagte mir neulich ein Offizier, der aus der furchtbaren 
Schlacht kam. Die ſchweren und ſchwerſten Kaliber haben alle 
Infanterieangriffe vorbereitet; unſere Erde in ein Chaos un⸗ 
förmlicher Höhlen verwandelt und alle Vertheidigerſtellungen 
völlig zerſtört. Dle Schwere Artillerie Deutſchlands ſcheint jetzt 
an Feuerſchlünden und Munition fo ſtark zu fein wie je eine Feld⸗ 
artillerie. Und wer bedacht hat, daß während des Winters für 
Schienen, Bettung, Schutzwehren geſorgt, mit der Abnutzung der . 
Rohre und einem unerſchauten Geſchoßverbrauch gerechnet wer⸗ 
den mußte, Der nur weiß die gewaltige Leiſtung der Deutſchen 
zu ſchätzen. Unſere muß ſie noch übertreffen. Die Bruſt unſeres 
bewundernswerthen Grabenvolkes wehrt, wie eine Mauer, den 
Stoß der grauſen deutſchen Kriegsmaſchine ab. Schneller und 
ganzer Sieg iſt nur möglich, wenn wir unſerem Heer Waffen lie⸗ 
fern, die ſeines Heldenmuthes würdig find.“ Und (ſagt in der ſel⸗ 
ben Zeitung der Geſchichtſchreiber Aulard) wenn wir endlich dem 
Talent den Platz einräumen, der ihm gebührt. „Pétain war, als 
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der Krieg begann, Oberft. Da er eine Brigade, eine Diviſion, ein 
Corps erhielt, Armeegruppenführer wurde und heute das Schick⸗ 
ſal des Vaterlandes in ſeiner Hand hält, muß er wohl als das 
größte Talent des Heeres erkannt worden fein. Der Urſprung des 
Wortes Talent weiſt auf das Gewicht, das die Wage ſenkt, alſo 
auf den Willen; und der Philologe lehrt uns, daß in der altfran⸗ 
zöſiſchen, walloniſchen, provencalifchen Sprache Talentund Wille 
Wörter gleichen Sinnes waren. Das Talent iſt der Wille, in dem 
die zur Ausführung nöthige Kraft lebt. Nur das Handeln, die 
Schöpferleiſtung offenbart es; und gerade der Heerführer kann 
erſt auf dem Schlachtfeld, im Feuer zeigen, was er vermag. Hätten 
die Helden unſerer Revolutionzeit Europa beſiegt, wenn der Kon⸗ 
vent nicht die echten Talente, die Gohe, Pichegru, Jourdan, Kle- 
ber, Marceau, aus der Reihe geholt und an die Spitze geſtellt 
hätte? Der berühmte ruſſiſche Taktiker Oragomirow pflegte zu ſa⸗ 
gen, das von einem Löwen geführte Lämmerheer fei beffer als ein 
Löwenheer, dem ein Lamm befiehlt. In unſeren Armeen fehlts 
nicht an Löwen. Nur das Talent darf ihr Führer ſein.“ 
Waffen, die Deutſchlands übertreffen, und Führer vom inne⸗ 
ren Rang der Hoche und Marceau: iſts, im zwanzigſten Kriegs» 
monat, für die Erfüllung ſolcher Wünſche nicht ein Bischen ſpät? 
General Pétain, dem im Mai 1915 im Artois, am fünfundzwanzig⸗ 
ften September in der Champagne ein Durchſtoß gelang und der, 
nach dem Zeugniß feiner Freunde, weiß, daß er gegen die kräftigſte 
Großinduſtrie der Erde zu kämpfen hat, mag der Erſehnte fein. 
Wo find die Anderen? Polybios⸗Reinach, der doch kein Dumm- 
kopf ift, ſpäht nichtnach neuen Talenten; begnügt ſich mit den alten, 
nennt Trübſal Verbrechen und ſchwört auf Northcliffe. Der lobt 
die Räumung des Moorgeländes an der Voivregrenze als ein 
Manöver, das den Franzoſen eine ſtarke und hohe Stellung ver⸗ 
ſchafft, die Bildung eines gefährlich vorſpringenden Winkels ge⸗ 
hindert und die Deutſchen in den Irrglauben gelockt habe, ihr Feind 
ſei weich geworden. Der verhöhnt die deutſchen Berichte und be⸗ 
hauptet, im Fort Douaumont jet weder Geſchütz noch Mannſchaft 
geweſen, als die paar Brandenburger eindrangen., Die find noch 
drin, werden im Dunkel aus den Erddärmen gefpeift, müffen 
aber in der Franzoſenfluth erſaufen.“ Frohe Botſchaft für Herrn 
Reinach. Ihm gilt der deutſche Ueberrumpelungverſuch ſchon 
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als geſcheitert und fein Spott kitzelt den Praktiſchen Arzt und 
Strategen Clemenceau, dem nichts erreicht ſcheine, weil zwei 
Brandenburgercompagnien ſich noch in dem längſt entwertheten 
Fort Douaumont halten. Den Senator und Homme-Enchaine 
prügelt auch Genoſſe Hervé. „Unſeren Kriegern, die bei Verdun 
die preußiſche Lavine auf dem Hals haben, ruft dieſer Strand- 
räuber den Troſtſpruch zu, unſere Artillerie fei keinen Pfeffer⸗ 
ling werth! Jeder andere Franzoſe hat nur einen Wunſch: die 
Preußen aus Frankreich und Belgien zu jagen. Ihn ſcheint nur 
ein Gedanke zu beherrſchen: er will die Machthaber ſtürzen und 
uns feine Regirertalente in neuer, durchgeſehener und verbeſſer⸗ 
ter Auflage zeigen. Dleſer Zweck helligt jedes Mittel. Welcher 
Triumph, wenn bei Saloniki Deutſche und Bulgaren unſere Mann⸗ 
ſchaft ins Meer geworfen oder Sarrail zur Waffenſtreckung ge- 
zwungen hätten! Weils nicht ſo kam, wirft unſer Mann ſich auf 
den Unterſtaatsſekretär fürs Flugweſen, ekelt ihn, wie den unfä⸗ 
higſten Wicht, aus dem Amt: und am nächſten Tag ſchießen unfere 
Leute einen Zeppelin und fieben Flugzeuge herunter und Ele» 
menceau ſelbſt muß, als Sprecher des Senatsausſchuſſes, befen» 
nen, daß wir in der Luft tüchtig vorwärts gekommen find. Gleich da» 
nach wird Verdun bedroht. Wonne! Verdun wird fallen. Diesmal 
kann ihm die Haut des Winiſteriums nicht entgleiten. Alles, was 
auch an die Krippe will, leckt ſich ſchon die Lippen. Aber der Mann 
hat Pech. Verdun wird fid halten. Da brüllt der Strandräuber: Un- 
fere Artillerie zählt gar nichtneben der deutſchen! Wirklich? Heute 
ſchon iſt ſie, in allen Kalibern, der deutſchen überlegenz und ſie kann, 
wie lange auch die Schlacht dauern möge, Geſchoſſe verſchwenden. 
Das muß jeder Haarige hören. Was kräht alſo der Schreckenſtifter? 
Solchen Verſuch, den Muth der Truppen zu lähmen, dürfte keine 
Regirung dulden. Der Wohlfahrtausſchuß des Konvents hätte 
ihn nicht ſo glimpflich geahndet wie unſere Cenſur, die das Blatt 
des Strandräubers für acht Tage verbot.“ Das ſchmeckt bitter. 
Und Gerr Clemenceau hatte doch, ehe ihn die Gier nach Briands 
Skalp übermannte, geſchrieben, ſelbſt der Fall Verduns werde 
die Deutſchen nicht endgiltigem Sieg nähern. „Wenn Ereigniſſe, 
die ich nicht vorausſehen will, uns nöthigten, Verdun aufzugeben 
oder die Stadt in der Lage von Arras, Reims, Soiſſons zu laſſen, 
bliebe unſere Front trotzdem unbrechbar. Eine den Deutſchen 
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günftige, Eniſcheidung' des Krieges würde erſt möglich, wenn alle 
Franzoſen, Engländer, Ruffen, Jtaler ausgerodet wären. Bis da⸗ 
hin iſts weit. Und die Leiſtung unſerer Helden verbietetjeden Zwet- 
fel an unſerem Sieg. GanzenSieg fordert Frankreich. Die Schlappe 
eines Tages könnte den felsfeſten Entſchluß der Nation nicht er⸗ 
ſchüttern.“ Schlechte Führer und Geſchütze, doch: ſicherer Sieg. 


Einer ging 


Herr von Tirpitz ift von der Zinne des Reichsmarineamtes 
geſtiegen. Da ich weſentlich Neues über ihn heute noch nicht fagen 
könnte und von ſolcher Geſtalt mich doch nicht ſtumm wenden 
möchte, ſammle ich ein paar Sätze, die ich für einen Feſttag ſeines 
Lebens ſchrieb, in dieſes Notizbuch. Muß ja noch nicht Abſchied fein. 

Großadmiral, Excellenz, Preußiſcher Staatsminiſter, Staats⸗ 
ſekretär im Reichsmarineamt, Bevollmächtigter zum Bundesrath, 
Briefadel, Schwarzer Adler: der Sohn des küſtriner Juſtizrathes 
Tirpitz hat die höchſte Sproſſe der Ehrenleiter erklettert. Nicht 
haſtig, nicht langſam; er war Fünfzig, als er Biceadmiral wurde, 
Zwelundſechzig, als er fih mit dem neuen Titel des Großadmi⸗ 
rals putzen durfte. In meinem Bereich Niemand ſtärker und höher 
als ich: war ſtets wohl ſeines Willens Loſung. Seit er dem Reichs ⸗ 
marineamt vorſtand, wurden die Admiralſtabschefs (unter denen 
doch ein Mann vom Weitblick und Perſönlichkeitgewicht des Gra⸗ 
fen Baudiſſin war), die Häupter des Marinekabinets und der 
Schlachtflotte kaum je genannt. Kein deulſcher Kriegsminiſter, 
weder die beiden Bronſart noch ſelbſt Albrecht Roon, thronte fo- 
hoch in der Macht; nicht nur von dem Römer aus Parchim, auch 
von Walderſee, Schlieffen, dem zweiten Moltke, von Blumen- 
thal, Steinmetz, Werder, Bülow, Goltz, Haeſeler, Lenge, von Albe⸗ 
Dyl, Hahnke, Hülfen, Lyncker hörte und ſprach der Bürger. Wenns 
um die Kriegsmarine ging, neunzehn Jahre lang nur von Tirpitz. 
Woher mag in der Warthefeſtung einem aufs Trockene der Pan⸗ 
dektendeutung geſetzten Rechts anwalt der Wunſch gekommen ſein, 
den Jungen unter die Waſſerratten krabbeln zu laffen? Vater 
Tirpitz war gewiß ein ſtrammer Preuße und Patriot. Küſtrin: da 
lernt auch der lauſte Laodikaier endlich das Knirſchen. Mündung 
der Warthe in die Oder. Seit 1540 ein (von Maurer gethürmter) 
Wall gegen Hordeneinbruch aus Oft. Der Kerker, deffen Flieſen 
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Fritzens, des als weibiſch verſchrienen Kronprinzen, Thränen ge⸗ 
netzt, aus deſſen Guckluke der zarte Häftling die Hinrichtung ſeines 
Buſenfreundes Katte betrachtet hat. Im Siebenjährigen Krieg 
haben die Ruffen die Feſtung beſchoſſen. Ingersleben, ein uns 
wahrſcheinlich zager Preußenoberſt, hat ſie, trotzdem ihm weder 
Proviant noch Wehrgeräth fehlte, 1886 einem Franzoſenſchwarm 
geöffnet. Und nach ſechs Jahren erſt ward ſie wieder ſchwarz⸗ weiß. 
Solche Erde lehrt des Vaterlandes Kraft ſchätzen; ſeine Ohnmacht 
beſtöhnen. Größer muß des Deutſchen Vaterland ſein: hat Arndt 
pofaunt; der fallersleber Hoffmann im Schlupfmantel habsbur⸗ 
giſcher Klänge durch Zollerns Staat die Mahnung geſchickt, über 
Alles in der Welt Deutſchland zu lieben. Noch iſts nicht; eins aus 
den Fugen, eines neuen Lebensmöglichkeit noch nicht klar geſichtet. 
Daß nur ein kräftiger Arm es den Wehen der Sturmzeit entbinden 
könne, in der alle Begriffe erworbenen Rechtes ſtreitig geworden 
ſind, ahnt jeder Küſtriner. Warum aber läßt der Herr Juſtizrath 
feinen Alfred nicht Landkriegs mann werden, den Fußkampf oder 
Geſchützdienſt lernen? Vielleicht, weil er meint, ohne ererbten 
Adel, Grund beſitz oder Geldhaufen komme in Friedrich Wilhelms 
Heer auch der Tüchtigſte nur im Schneckentrab vorwärts. Viel⸗ 
leicht, weil er (wie ſpäter, in der Elektrikerdämmerung, mancher 
Papa) den Knaben in Sonnenaufgangshoffnung ſchieben will. 
Als Alfred, am neunzehnten März 1849, geboren wurde, gab es, 
ſeit neunzehn Tagen, ein Oberkommando derpreußiſchen Marine. 
Achtund vierzig Jahre danach bringt der Reichsanzeiger den, Ents 
wurf eines Geſetzes betreffend den Aus bau der deutſchen Flotte“ 
ans Licht. Das Werk des Contreadmirals Tirpitz, der ſeit acht 
Monaten Staatsſekretär iſt. Und fortan jede Marineforderung, 
im Zeitraum von fünfzehn Jahren fünf gewichtige Vorlagen, mit 
bedenkenloſer Gelaſſenheit durch die Klippen, die Dünung, den 
Muſchelgiſcht des Parteienhaders lootſt. Aus feinem Mund 
kommt der Satz: „Ich weiß, daß die Schlachtſchiffe im Allgemeinen 
nicht populär ſind. Es iſt ja ſchwierig, klarzumachen, daß das 
Schlachtſchiff durchaus ein großes, ſtarkes Schiff ſein muß. Aber 
wenn wir eine Flotte haben, die der jetzt geforderten Stärke ents 
ſpricht, dann hat Deutſchland eine Seemacht, gegen die offenſiv 
an unſeren Küſten vorzugehen ſelbſt eine Seemacht Erſten Ran⸗ 
ges ſich dreimal bedenken wird. Die Seeintereſſen Deutſchlands 
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ſind ſeit der Errichtung des Reiches in ungeahnter Weiſe geſtie⸗ 
gen. Werden dieſe Intereſſen in Zukunft unterbunden und ernſt⸗ 
lich geſchädigt, ſo muß Deutſchland zuerſt einen wirthſchaftlichen 
und dann einen politiſchen Niedergang erleiden.“ Die zu ſchaf⸗ 
fende Schlachtflotte, läßt er im Nauticus“ von 1899 künden, „tft 
das beſte Mittel zur Vertheidigung unſerer Küſten. Kein Geg⸗ 
ner wird, wenn diefe Flotte vorhanden ift, Angriffe auf die Fluß⸗ 
mündungen und offenen Städte vornehmen oder Landungen ver⸗ 
ſuchen dürfen, ehe er mit der Schlachtflotte abgerechnet hat.“ 
Während er das Haupt des Torpedodienſtes war, wurde, gewiß 
nicht ohne ſein Zuthun, das (heute ſeltſam klingende) Wort ge⸗ 
ſprochen: „Je früher die Zahl von hundertfünfzehn Torpedo⸗ 
booten erreicht iſt, um ſo länger werden wir, wenn wir die hohe 
See nicht halten können, offene Häfen haben. Schlachtſchiffe und 
Torpedoboote: zuverläſſiger Schutz vor jeder hemmung deutſchen 
Seehandels. Wohin ſchmolz der Schnee aus ſo holden Wintern? 
Der umſichtige Inſpecteur der Torpedoflotte ſah deren Erben, 
das Unterſeeboot, nicht ſogleich gern erwachſen. Noch im Dezem⸗ 
ber 1905 fand er, daß es nur „für gewiſſe, eng begrenzte Zwecke 
Bedeutung hahe“. Aus ſeinem Geiſt kommt, im April 1910, die 
Warnung des (von dem Admiral von Röfter geleiteten) Flotten⸗ 
vereins, dem Torpedo⸗ das Unterſeeboot vorzuziehen. Im März 
1913 ſpricht Herr Churchill, Englands Marinechef: „Das herr⸗ 
liche Werk, das durch die lange Verwaltungarbeit des Herrn von 
Tirpitz entftanden ift, betrachten wir mit höchſter Bewunderung.“ 
Wenn Herr von Tirpitz in der Wahl einzelner Waffen und 
des Geſchützkalibers manchmal geirrt hätte (was erft am Ausgang 
unſeres Krieges offenbar werden kann), wäre er nicht ſo hart, 
freilich ohne die dem Schöpfergenie ſchuldige Ehrfurcht, zu tadeln 
wie Bismarck, der, weil er Gortſchakows Selbſtweihqualm nicht 
riechen konnte, die Ruffen ohne Ertrag aus dem Türkenkrieg vom 
Berliner Kongreß heimſchleichen ließ; nicht härter als Moltke, der 
die hagere Wucht ſeines Namens Jahre lang gegen den Plan des 
Nordoſtſeekanals ſtemmte und ſtarr auf der Ueberzeugung ſtand, 
dieſer Kanal werde nur im Sommer brauchbar, militäriſch von 
ungewiſſem Werth und in keinem Fall ſo nützlich fein wie ein neues 
Geſchwader, das auch nicht mehr Geld koſten würde. Große ſelbſt 
zahlen, im Irrthum, den Menſchenzoll an ihr Schickſal. Wunder⸗ 
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+ 
lich wäre nur, wenn gerade der Admiral, der am Meiſten mit der 
Möglichkeit deutſch⸗britiſchen Krieges rechnete, die Unterſeewaffe 
verkannt hätte; wunderlicher als der Augenmaßmangel, der ihn 
zwei Drittel einer höherem Zweckpflichtigen Lebenskraft und neun 
Zehntel ſeiner ſonſt ſparſam behüteten Herzens wärme an die Wah⸗ 
rung des im Oſtſturm unhaltbaren Poſtens Klautſchau vergeuden 
ließ. Deutſchlands größter Torpedotakliker hat ſicher ja dem Ers 
lebniß Roberts Fulton nachgeforſcht, der, mit Watts MWaſchine, 
1807 den erſten Kriegs dampfer rüſtete, Torpedo und Tauchboot⸗ 
typus (ohne das Periſkop, den Rundgucker, den Goubet und 
Zedé hinzufügten) erfand, in Britanien aber keinen Auftrag ers 
warb, weil Pitt, nach dem Wort des Admirals John Jervis (der, 
mit Nelſon, 1797 bei Saint Vincent die Spanier geſchlagen hatte), 
nicht ſo dumm ſein wollte, eine Waffe einzuführen, die dem Meer⸗ 
beherrſcher das Szepter aus der Hand ſchlagen kann. Die Waffe, 
die nur der Blockirte, nicht der Blockirer (der ja kein Angriffsob⸗ 
jekt fände), zu nützen vermag. Herr von Tirpitz hat ſtets an den 
Nordſeekrieg, den Kampf gegen England, gedacht. Ihm wurde 
Fatum, daß feinen Willen nie ein ſtärkerer bog; daß er fih als 
Fachmann „ausleben“ durfte. Drei Kanzler, ſieben Staatsſekre⸗ 
täre des Auswärtigen Amtes, zwei Dutzend Diplomaten, weits 
und kurzſichtige, haben wider ihn gemurrt. Gemeutert? Jahrzehnte 
lang wagte es nicht einer. Nicht einer ſchien ihm an Kraft gleich. 
Der Staatsmann mußte den von feiner Reſſortpflicht ganz Er- 
füllten vor Tſingtau warnen; dem blanken Auge des Schiffbauers 
die Nothwendigkeit und die Gefahr deutſcher Erdpolitik entſchlei⸗ 
ern. Der Stämmige ſtand allein. Wäre er zu ſchelten, wenn er zu 
ungeſtüm vorwärts gedrängt, ſchwächlich wimmernden Einſpruch 
abgewehrt, eine ihm liebe Waffe, einen alten Gehilfen zu lange 
im Gunſtlicht gelaſſen hätte? Den Fachmann lobt das Werk. Lobt 
alltäglich des Feindes Mund. Und der Admiral durfte ſich, durfte 
den Nachbarn ſagen: „Ich bin berufen, Deutſchlands Seewehr 
zu ſtärken; hindert mich, wenns Eure Staatsmanns weisheit vers 
mag.“ Seinen Beruf hat der undurchdringlich an allen Weſens⸗ 
pforten Gepanzerte wie je ein Bräutigam die Verlobte geliebt. 
Hier ſtrotzt Perſönlichkeit; „iſt ein Kerl“: ſagt ſelbſt der Gaffer. 
Auch ein Politiker? Manchmal iſts, als fet in dem Fachmeyſchen 
der Embryo eines Staatsmannes durch Selbſtamputation vers 
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ſtümmelt worden. An Liſtenreichthum und der Gewiſſenloſigkeit, 
die nach Goethes Richtſpruch jeder Handelnde braucht, an Eiſen⸗ 
härte und Stahlgeſchmeidigkeit fehlt es nicht; noch an dichtfaltig 
alle Seelenporen verhängenden Hüllen. Weiß doch Niemand, wo⸗ 
ran Der glaubt. Daß Politik die Fortſetzung des Krieges, des die 
Kulturrechte aufhebenden Urſtandes wilder Natur, mit anderen, 
nicht immer milderen Mitteln, daß der Regirende, für die Ges 
meinſache, die Zukunſt einer Volkheit Verantwortliche nicht in den 
Moralpferch des ſcharwerkenden oder hamſternden Kleinbürgers 
eingekettetiſt empfand in demhalbkreis deutſcher Excellenzen wohl 
keine fo klar wie in ihrem Uferprunkkaſten die des weißen Küſtri⸗ 
ners. Der klebt nicht am Würdenlein; hat in heiklen Stunden ſtets 
eln Abſchiedsgeſuch in der Blaurockstaſche und wickelt die anfangs 
Borſtigſten, aus Olymp und Acheron, bald wie Seidenfädchen um 
den dicken Zeigfinger. Doch irgendein Glied, ein dem Staatsmann 
unentbehrliches, ſcheint abgeſchnürt, abgeſtorben zu ſein. Weil in 
der Stickluft des niemals voll Verantwortlichen, der vor der Hand- 
lung erſt mindeſtens Einen, meiſt Drei von der Nothwendigkeit 
und Möglichkeit überzeugen mußte, kranke Gewebsſtränge die Ent- 
wickelung des Keimes hemmten? Der Humor, den man mürriſch 
brummen hört, wird von Banden nicht frei, die Ausſicht vom Wall 
des planenden Geiſtes nicht weit, die Laune weder andächtig noch 
ſonſtwie daimoniſch., Tirpitziſt unberechenbar.“ And ſcheintſelbſt 
nur auf Zetteln, nicht auf der hünenhaut des germaniſchen Welt» 
alls, ſeine Wochenrechnung zu machen. „Wohin will er?“ Nur 
in den Nachruhm des Mannes, der Klautſchau und fünf Flotten⸗ 
geſetze durchgedrückt, Wehr- und Werftdienſtklüger organifirt, die 
Preſſe gekirrt und von allen Reichstagen Alles erſchmollt oder er⸗ 
liebelt hat? Lächelnd hai er, vor dem Ohr eines Briten, einſt fidh 
den Schwarzen Mann des Vereinigten Königreiches genannt; 
gleich danach die Schultern gehoben, betheuert, er habe niemals 
Krieg gegen England gewünſcht; und in dieſer Stunde wohl ſelbſt 
dran geglaubt. Flimmerte Irrlicht vor ſeinem Willen? Im 
Verwalteramt wollte er Herr über die Seewaffe fein; als bewußt 
Untergebener gegen Wind und Fluth den höchſten Entſchluß ers 
wirken. Morgen tritt er ins achtundſechzigſte Lebensjahr. Und 
ſteht nicht aus, als ſehne er ſich in thatloſe Greiſenruhe. 
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Vom deutſchen Wald. 


Jan Bismarck iſt am zehnten Februar 1885 im Reichstag 
energiſch für die Holzzölle und damit für den Schutz des 
deutſchen Waldes eingetreten. Er ſagt, der Schutzzoll ſei nicht 
nur nöthig für die Holzzucht, ſondern auch für den Theil der Be⸗ 
völkerung, der im Walde arbeitet, als Holzfäller oder als Fuhr⸗ 
werksbeſitzer, der auf dieſe Weiſe in der arbeitloſen Zeit des. 
Winters fein Zugvieh paßlich beſchäftigen könne. Weiter ſtellt 
Bismarck aus ſeiner Erfahrung feſt, daß etwa fünfzig Hektar gut. 
beſtandenen und betriebenen Waldes eine Arbeiterfamilie beſchäf⸗ 
tigen. Auf andere Vortheile des Waldes iſt der Fürſt damals 
nicht eingegangen. Dies war auch nicht nöthig, denn das deutſche 
Volk kennt und liebt wie kein zweites den Wald. Nicht nur der 
Landbewohner, der in beffen Nähe wohnt, ſchätzt ihn, ſondern 
auch der Städter, der an freien Tagen ſelbſt unter Aufwendung 
einer größeren Fahrt am Liebſten den Wald aufſucht, um fid- 
darin zu ergehen. Unzählige Lieder beſchäftigen ſich mit dem 
Wald und feinem Leben. Schwer empfindet der deutſche Nei⸗ 
ſende in romaniſchen Ländern das Fehlen des Waldes. Jeder 
Deutſche iſt ſich bewußt, daß der Wald nothwendig, nützlich, in. 
Deutſchland unentbehrlich iſt. 
Nicht erſt in dieſem Krieg, ſondern ſchon zuvor iſt das Ver⸗ 
langen nach innerer Koloniſation laut geworden. Es ift eben fo 
berechtigt wie die Forderung, daß der Wald auf dem Boden weis 
chen ſoll, wo Körnerbau noch mit Erfolg betrieben werden kann. 
So lieb wir den Wald haben, wir dürfen uns nicht der Einſicht 
verſchließen, daß er nur auf den Boden gehört, auf dem eine ren⸗ 
table Landwirthſchaft nicht mehr möglich iſt, es ſei denn, daß an⸗ 
dere Gründe für ſeine Erhaltung ſprechen. Denn an den Stellen, 
an welchen der Wald als Schutzwald ſteht, darf er nicht ange⸗ 
griffen und da, wo Schutz erforderlich ift, muß er angebaut wer» 
den, auch wenn der Boden landwirthſchaftlich günſtiger ausgenützt 
werden könnte. Als Beiſpiel nenne ich die Schutzwaldungen des 
Hochgebirges zur Beſeitigung oder Minderung der Lawinenge⸗ 
fahr. Aber auch an anderen Orten find Schutzwaldungen noth- 
wendig oder doch vortheilhaft, ſo auf den Kämmen unſerer Wit⸗ 
telgebirge. Auch können unter Umftänden Thalwaldungen im 
Ueberſchwemmungsgebiet der Flüſſe nicht beſeitigt werden, ohne 
die unterliegenden Orte zu gefährden. Ein Beiſpiel ſind die 
Staatswaldungen im Kinziggebiete oberhalb der Stadt Hanau, 
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die, ohne ſchwere Gefahr für dieſe Stadt, nicht in viel rentablere 
Wieſen umgewandelt werden können. 

Die vom Walde der Landwirthſchaft abzugebenden Flächen 
müſſen aber auch für dieſen Betrieb ihrer Größe nach geeignet 
ſein. Kleine, ganz vom Wald umſchloſſene Grundſtücke ſollen nicht 
abgegeben, ſondern aufgeforſtet werden. Solche Grundſtücke ſchä⸗ 
digen den Wald durch Froſtgefahr. Die Beſitzer unterliegen aber 
auch leicht der Verſuchung, ſich widerrechtlich Forſtprodukte an- 
zueignen. Hierdurch wird der Forſtſchutz ſehr erſchwert. Auch wird 
dem Waldbeſitzer zugemuthet, große, oft ſonſt ganz unnöthige 
Wegeſtrecken in ſeinem Wald liegen zu laſſen und womöglich noch 
auf feine Koſten zu unterhalten. Auch kleine Wieſengründe müſſen 
entweder aufgeforſtet oder, wenn es möglich iſt, ſo verbreitert 
werden, daß ſie eine vernünftige wirthſchaftliche Form und Größe 
bekommen. Auch muß auf eine beſſere Grenze zwiſchen Wald 
und Feld Werth gelegt und dafür geſorgt werden, daß dieſe Grenze 
ein nicht zu ſchmaler, gut fahrbarer Weg bildet, der von beiden 
Theilen benutzt werden kann und auch das Feld einigermaßen 
vor der Beſchattung durch den Wald ſchützt. 

Wenn wir den Grundſatz aufſtellen, daß der Wald den Bo» 
den abgeben ſoll, der ſich beſſer zu landwirthſchaftlicher Bebauung 
eignet, ſo müſſen wir dagegen auch fordern, daß aller Boden, 
der für den Körnerbau nichts taugt, Wald werde. Wir haben 
in unſeren deutſchen Mittelgebirgen Tauſende und Abertauſende 
von Hektaren als Hutweide liegen. Sie bieten einen traurigen 
Anblick. Mit Steinblöcken und Ameiſenhügeln überſät, tragen 
ſie hier und da noch einen alten, manchmal maleriſchen, aber 
ſonſt werthloſen Baum. Oft werden ſie auch noch durch dornige 
Hecken beeinträchtigt. Gepflegt oder gar gedüngt werden ſie nie. 
Ihr Ertrag iſt gleich Null. Die Beweidung dieſer Flächen durch 
die Gemeindeheerden nimmt immer mehr ab; viele Orte beſitzen 
überhaupt keinen Hirten mehr, man geht immer mehr zur Stall— 
fütterung über. Nur das Jungvieh tummelt ſich noch auf dieſen 
zu ſolchem Zwecke viel zu großen Flächen. Der größte Theil 
müßte aufgeforſtet werden. Nach Anbau der Fichte würden ſie 
hohe Erträge liefern; denn für dieſe Holzart beſitzen ſie in der 
Regel mindeſtens die dritte, wenn nicht die zweite Bodengüte. 

Nach den großen napoleoniſchen Kriegen im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts zeigte ſich ein ſtarker Landhunger. Das 
mals wurde ſehr viel Wald gerodet und der Landwirthſchaft zu» 
geführt, der ſich nicht hierzu eignete. Man glaubte, Das durch 
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den Anbau der Kartoffel ausgleichen zu können. Das geihah 
aber geradezu ſinnlos; die Kartoffelkrankheit war die Folge und 
nun fab man ein, daß man auch mit dem Kartoffelanbau vor- 
ſichtig fein müſſe. In gebirgigen Gegenden ift die Landwirth⸗ 
ſchaft ſeitdem mit geringen, leichten Böden überlaſtet, die große 
Anſprüche an Dung machen, dadurch dieſen den beſſeren Boden- 
arten entziehen, ohne ſelbſt einen genügenden Ertrag zu gewäh— 
ren. Auch hier dürfte die Aufforſtung ſolcher Gelände, nament— 
lich, wenn ſie an einen vorhandenen Wald angrenzen, ſehr zu 
empfehlen ſein. 

Doch auch in den geſegneten Theilen unſeres Vaterlandes, 
in deſſen fruchtbaren Niederungen, wird man Bodenſtellen ge» 
ringeren Ertrages finden. Wenn ſie auch nicht groß genug ſind, 
um wirkliche Forſte zu bilden, jo können doch Vogelgehölze (nach 
dem Muſter des Freiherrn von Berlepſch) angelegt werden. Die 
Eiſenbahnverwaltung kann mit gutem Beiſpiel vorangehen und 
ihre Dämme, Einſchnittböſchungen, Ausſchachtungen in dieſer 
Weiſe bepflanzen. Abgeſehen von dem großen Nutzen, welchen 
derartige Anpflanzungen durch Vermehrung der nützlichen Vö— 
gel der Landwirthſchaft bringen, werden auch vom Schönheit— 
ſtandpunkte aus diefe ſonſt febr einförmigen Flächen in ange» 
meſſener, für das Auge wohlthuender Weiſe unterbrochen. Und 
den landwirthſchaftlichen Arbeitern bieten dieſe Gehölze in den 
Ruhepauſen an heißen Tagen einen angenehmen Aufenthalt. 

Wenn der Wald der Landwirthſchaft Opfer bringen ſoll, ſo 
muß verlangt werden, daß wenigſtens der Reſt nicht durch ir» 
gendwelche Einflüſſe in ſeiner richtigen Bewirthſchaftung geſtört 
werde. Dies geſchieht aber noch in einer Reihe deutſcher Staaten 
durch die Forſtſervituten. Preußen hat diefe Belaſtungen, wenig- 
ſtens zum allergrößten Teil, mit Hilfe der Ablöſungsgeſetze bes 
ſeitigt. Jede Forſtſervitut hindert aber den Waldbeſitzer an rich 
tiger intenſiver Forſtwirthſchaſt. Das Schlimmſte find die Streu- 
berechtigungen. Wenn fie ausgedehnt find, können fie den Wald- 
beſtand in Frage ſtellen; ſie müſſen durch Ablöſungen beſeitigt 
werden. Der Wald kann trotzdem noch dem Bedürfniß an Wald- 
ſtreu genügen. An Schneifen und Wegen, auf denen die Entfer⸗ 
nung des abgefallenen Laubes ſogar nützlich iſt, iſt kein Mangel. 
Auch auf Abtriebsflächen kann Laub und auch andere Streu ab— 
gegeben werden. Sonſt muß aber die Laub- oder Nadeldecke dem 
Wald bleiben, wenn er nicht Schaden leiden und für den Waſſer⸗ 
ſtand ſeine Aufgabe erfüllen ſoll. 

Auch die Waldweide ift zu beſeitigen. Wir haben ſchon ges 
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ſehen, daß Flächen, die nur hierzu dienen, wenig Ertrag bringen. 
Sind ſie noch dazu in den Wald eingeſtreut, ſo wirken ſie nur 
ſchädlich und bringen kaum einen Nutzen. Auch die direkte Weide 
im Wald ſelbſt bringt faſt keinen Ertrag, wenn die Schonungen, 
was der Forſtwirthſchaft wegen abſolut nothwendig iſt, davon 
befreit ſind. Nur der Schweineeintrieb in die älteren Beſtände 
kann für beide Theile, ſowohl für den Schweinebeſitzer als auch 
für den Forſt, von Vortheil ſein. 

Am Wenigſten ſchädlich iſt immer und überall das Recht auf 
Holzbezug in der Form einer feſten Holzrente, wenn es nicht die 
Forſtwirthſchaft hindert oder die Leiſtungfähigkeit des Waldes 
überſchreitet. Das Leſeholz muß der bedürftigen Waldbevölkerung 
belaſſen, aber in vernünftiger Weiſe beſchränkt werden, und 
zwar auf Tage und beſtimmte Waldorte, denn ſonſt wird der 
Forſtſchutz unnütz erſchwert. Das Sammeln von Pilzen, Beeren 
und Kräutern ſollte man da, wo nicht Schonungen geſchädigt 
werden, nicht erſchweren; eben ſo wenig das Spaziren im Wald. 
Oefter als der Forſtmann ift der Jäger unduldſam; ſeines Wildes 
wegen möchte er den Wald am Liebſten für ſich allein behalten 
und gegen jeden Dritten abſchließen. Die Jagd gehört ja auch 
zum Walde, doch ſoll ſie niemals Hauptzweck fein. Schlendrian 
und Naubwirthſchaft muß verhindert werden. Sonſt kann der Wald 
nicht dem Vaterlande das Wichtigſte verbürgen, was er zu leiſten 
hat: die Regelung des Waſſerſtandes. 

In dieſer Frage folge ich vielfach dem Forſtmeiſter Otto Kaiſer, 
der fie 1883 in feinen „Beiträgen zur Pflege der Bodenwirth— 
ſchaft“ behandelt hat. Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vater⸗ 
lande: der alte Spruch bewährt ſich leider nirgends mehr als in 
Deutſchland. Die ſchönſten Erfindungen werden bei uns gemacht, 
nicht beachtet und erſt angenommen, wenn ſie aus dem Ausland 
zurückkommen. So iſt es auch Otto Kaiſer ergangen. Seine guten 
Arbeiten auf dieſem Gebiet haben keinen Erfolg gehabt (in die⸗ 
ſem Fall nicht einmal im Auslande, deſſen Forſtkultur hinter un⸗ 
ſerer zurückbleibt). Als Kaiſers Schrift erſchienen war, glaubte 
man, das Waſſerſtandsproblem auf andere Weiſe löſen zu können: 
nur durch die Anlage großer Thalſperren. Dieſe leiſten viel, ſind 
aber theuer und bleiben eine ſtete Gefahr für die unterliegenden 
Orte und Gelände. Eine ſicherere und gefahrloſe Regelung wird 
durch den Wald bewirkt. Daß er die atmoſphäriſchen Nieder- 
ſchläge zurückhält und erſt allmählich abgiebt, iſt bekannt; je beſſer 
der Wald beſtanden ift, je weniger feiner Laub- oder Nadeldecke 
beraubt, deſto leiſtungfähiger iſt er auf dieſem Gebiet. Das Waſſer 
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wird aufgeſogen und langſam abgegeben. Oft verſickert es auch 
und ſpeiſt die Quellen. Der Schnee ſchmilzt im Forſt, namentlich 
auch in den immergrünen Nadelholzbeſtänden lange nicht ſo 
ſchnell wie im Freien. Man kann annehmen, daß von den Nieder- 
ſchlägen etwa ein Drittel gleich wieder verdunſtet, ein Drittel ab⸗ 
fließt und ein Drittel verſickert. Durch zweckgemäße Eingriffe läßt 
fih aber eine viel größete Waſſermaſſe zum Einſickern bringen 
und zugleich der Abfluß des zweiten Drittels verlangſamen. Beim 
Ausbau des Wegenetzes kann man unzählige kleine und größere 
Teiche billig anlegen; viele ſolcher Teiche leiſten zuſammen aber 
für die Zurückhaltung des Waſſers das Selbe wie ein Sperr- 
weiher von gleicher Geſammtgröße. 

Noch viel günſtiger wirkt es aber, wenn man jedes kleine 
Rinnfal, das ſich gebildet hat, nicht direkt aus dem Wald heraus- 
laufen läßt, ſondern es durch Horizontalgräben abfängt und auf 
die Rücken leitet. Namentlich muß Das bei den Wegekanälen 
geſchehen. Die Koſten ſind äußerſt gering, denn es handelt ſich 
meiſt nur um Gräbchen von höchſtens dreißig Centimeter Tiefe 
und ſechzig Meter Länge. Dadurch bewirkt man einen Ausgleich 
der Bodenfeuchtigkeit, der für den Lolzwuchs von großem Werth 
ijt. Außerdem bringt man viel größere Waſſermengen zum Ver⸗ 
ſickern und ſtärkt jo die Ergiebigkeit der Quellen. Wenn man nach 
dieſen Regeln (Einzelheiten übergehe ich) ein ganzes Waldge- 
birge einrichten wollte, würden die Koſten noch lange nicht die 
einer einzigen Thalſperre erreichen. Und für den Waſſerſtand 
würde dennoch viel mehr geleiſtet. 

In den Staatswaldungen des Regirungbezirfes Kaſſel find, 
unter Kaiſers Leitung, ſolche Verſuche gemacht worden. Leider 
trat bald danach an der höchſten Stelle im Forſtweſen Preußens 
ein Wechſel ein; der neue Oberlandforſtmeiſter hielt nichts von 
dieſen Verſuchen und ließ ſie nicht fortſetzen. Landforſtmeiſter 
von Baumbach, der Förderer dieſer Beſtrebungen, nahm den Ab- 
ſchied und wurde Chef der Waldungen im Fürſtenthum Waldeck. 

Die Pflicht der Waldbeſitzer iſt aber, das Problem zum Wohl 
der Geſammtheit zu löſen. Ein großer Theil des deutſchen Waldes 
gehört den Bundesſtaaten. Sie müßten mit gutem Beiſpiel vor⸗ 
angehen. Doch auch ſonſt iſt der Wald bei uns zum großen Theil 
in guter Hand. Wir haben viele und große Fideikommiß- und 
Stiftung⸗Waldungen, die manchmal noch behutſamer gepflegt 
werden als die Staatswälder. Auch in großen Gemeindewal— 
dungen ſieht es gut aus; je kleiner fie aber werden, deſto ſchwie— 
riger wird die Bewirthſchaftung. Das Reichsrecht müßte die Per- 
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einigung kleiner Waldſtücke erleichtern und für die Zukunft jede 
Waldtheilung verbieten; ſie iſt früher, beſonders bei Genoſſen⸗ 
ſchaftwaldungen, leider oft erfolgt. Selbſt Fideikommiß⸗ und Stif⸗ 
tung⸗Wälder ſind vor ſolchen Theilungen nicht ſicher: die Familie 
kann ausſterben, die Stiftung zwecklos werden und deshalb aufs 
hören. Wer ein Stück bejak, erhielte dafür einen Antheil an dem 
gemeinſamen Waldbeſitz. Die paſſende Form böte die Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht. Mindeſtens ein Geſchäftsführer 
müßte für den höheren Forſtdienſt in einem deutſchen Bundes⸗ 
ſtaat ausgebildet fein. Die kameraliſtiſche Buchführung und Red- 
nung wäre zu geſtatten. Da nicht alljährlich eine Bilanz gemacht 
werden kann, muß der Forſt eine Betriebseinrichtung haben; die 
Koſten ſind durch Kredit aufzubringen und ſpäteſtens in zwanzig 
Jahren abzutragen. Die Einrichtung muß von Zeit zu Zeit nach⸗ 
geprüft und, wenn es nöthig ſcheint, verbeſſert werden. Der Ge- 
ſellſchaftvertrag muß beſtimmen, ob der jährliche Holzanfall zu 
verkaufen oder unter die Genoſſenſchafter zu vertheilen und ob 
ihnen ein Vorkaufsrecht auf das Holz zu gewähren ift. Die Grün- 
dung ſolcher Waldgenoſſenſchaften muß von Stempel und Koſten 
frei bleiben, weil ſie dem allgemeinen Intereſſe dient. 

Nützlich ift die Markirung der beiten und landſchaftlich ſchön⸗ 
ſten Waldwege. Den Vereinen, die dafür ſorgen, kann der Forſt⸗ 
wirth nur dankbar ſein und er muß ihnen helfen, wo er vermag. 
Sie werden auch das Verſtändniß für die Nothwendigkeit ver» 
breiten, die Schonungen wirklich zu ſchützen und nicht nur vor 
Beerenſuchern, ſondern auch vor Spazirgängern zu ſichern. Die 
Invaliden unſeres Krieges können in der Forſtwirthſchaft Be⸗ 
ſchäftigung finden, wenn ihre Marſchfähigkeit nicht allzu be⸗ 
trächtlich gemindert ijt und wenn eine verſchärfende Strafvor- 
ſchrift die Herren Forſt⸗ und Wilddiebe vom Widerſtand gegen 
invalide Beamte noch kräftiger abſchreckt, als es die Norm un⸗ 
ſeres Strafgeſetzbuches heute thut. Ohne verſchärfenden Zuſatz 
wird es freilich nicht gehen. Und alle Deutſchen wünſchen doch, 
den Kriegsinvaliden neue Arbeitbezirke zu öffnen. 

Wächtersbach. 

Friedrich Wilhelm Fürſt zu Yfenburg und Büdingen. 
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Mithridate. `) 


ur dem glitzernden See von Rheinsberg ſchwamm eine Barke. 
A Verſteckt hinter dem breiten, purpurnen Segel, das beſchattend 
die heiße Sonne zurückhielt, und weichgebettet auf ſchwellende Polſter 
lag eine jugendliche Geſtalt und las in einem Buch. Vom Ufer her 
drang heimliches Bienengeſumm und ſüßer Blüthenduft. Manchmal 
erſchien auch eine ſchlanke, buntſchillernde Libelle, gaukelte an dem 
Lejer herum und ſchwirrte dann wieder zurück. Nun knirſchte auf 
dem Parkweg der Kies unter den munteren Schritten eines Kavaliers 
ſüdländiſchen Ausſehens. Er trug weißſeidene Strümpfe und einen 
rothen, ſilbergeſtickten Schlafrock, der ihm offenſtand, eben ſo wie 
oben am Hals das weiße Spitzenhemd. Sein kleiner, mit goldenen 
Treſſen beſetzter Dreiſpitz, der ihm ſchief und zierlich über dem vollen 
braunen Geſichte ſaß, war beſteckt mit Eichenläub. Ueber der Schulter 
hing ihm eine lange Flinte und vorn im Knopfloch ſteckte eine kleine, 
winzige Flöte aus Bernſtein. Die ſetzte er nun an die Lippen und 
pfiff ein paar Triller zu dem einſamen Bot hin. 

Als der Inſaſſe ihn bemerkte, legte er raſch das Buch fort, griff 
nach ein paar Blättern und rief daraus dem Anderen, auf Fran⸗ 
zöſiſch, zu: 

„Ich wohl das Leben zu genießen weiß! 

Von Freunden eine Schaar, ganz auserkoren, 

Abhold der Heuchelei und wie geboren 

Zu Ernſt und Scherz, die bildet meinen Kreis. 

Da füllt Philoſophie gar manche Stunde; 

Bald feſſelt Newton und die Sternenkunde, 

Bald Dichtkunſt, Malerei uns ganz, 

Bald freun wir uns an der Geſchichte Themen, 

Bald ſinnen wir ob den Problemen 

Der Größe Noms und Griechenlands. 

Drauf voll von Liebe, Verſen und voll Luſt 

Und von der holden Tollheit ganz bezwungen, 

Die Ernſt und Herbe ſcheucht aus jeder Bruſt, 
Sprühn die von edlem Wein gelöſten Zungen, 

Lebendig zwar, doch Maß und Grenze wahrend, 

Ein Feuerwerk, mit Geiſt die Launen paarend; 

An dieſem ſtillen Fleckchen, von Banauſen 

And Gecken unbehelligt, ſehe ich 

Die zarte, unverfälſchte Freundſchaft hauſen.“ 

„Herrlich, herrlich!“ ſchallt es nun vom Ufer zurück, als die 
Stimme auf dem Waſſer ſchwieg. „Von den Grazien geführt, gleiten 
Dir die Verſe dahin. Aber haft Du auch Deine Rolle im Kopf und 
wirft nicht wieder fte kenbleiben wie geſtern abends bei der Probe? Heute 


) Aus dem hübſchen Band „Ruhm, Novellenfranz um Friedrich 
den Großen“, der in der Groteſchen Verlagsbuchhandlung erſchien. 
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biſt Du kein Idyllendichter, kein Theokrit, kein Anakreon, auch nicht 
der Kronprinz von Preußen. Heute biſt Du Mithridate, der große 
König von Pontus, der gegen eine ganze Welt in Waffen ſteht.“ 

Gleich ertönte nun hinter dem Segel eine pathetiſche Stimme 
und trug eine Stelle vor aus Racines Tragoedie: „Ha! dürft' auch 
nicht mein Muth auf neue Siege hoffen und ſtünden nicht dazu bereits 
die Wege offen und ...“ 

Doch Dietrich von Keyſerlingk hörte nicht mehr hin, fondern 
blickte verwundert auf den dürren, ſchwarz gekleideten Mann, der von 
der ganz nah gelegenen Stadt in toller Haſt mit winkenden Armen 
auf ihn zulief. Es war der Kirchendiener von Rheinsberg. Und der 
Schrecken. der ihn erregte, [prang auch bald über auf Keyſerlingk und 
den Prinzen, der nun mit ſeinem Kahn ans Ufer herantrieb. 

Ein Feldzugsplan nach dem anderen wurde geſchmiedet und wie⸗ 
der vetworfen, bis endlich Keyſerlingks Beſorgniß um den Freund 
das Richtige fand. Der Kronprinz mußte eilig nach dem Schloß zurück⸗ 
rudern und Keyſerlingk wollte allein dem erſten Gewitter Trotz 
bieten. Das zog ſicher herauf. Denn was der Kirchendiener aus 
Rheinsberg erzählte, klang unheilvoll genug. Der König war jetzt eben 
in der Stadtkirche geſehen worden. Er hatte wohl gleich nach dem 
Schloß hinübergewollt zu feinem Sohn (ihm nur konnte dieſer uns 
erwartete Beſuch gelten), aber da er die Glocken hörte, trat er ſchnell 
noch in das Gotteshaus. Dort ſteht auf der Kanzel die alte, ehrwürdige 
Geſtalt des Geiſtlichen Johannes Noſſow. Gerade legt er die Bibel 
weg, faltet die Hände und will ſeine Predigt beginnen. Und wie er es 
ſtets zu thun pflegt: gedankenvoll blickt er noch einmal über die ganze 
Gemeinde. Da treffen ſeine Augen auf die Geſtalt des Königs, der 
drüben, an der Säule, gebeugt auf den Knopf ſeines langen Stockes, 
mit ſtrammer Andacht ihm voll ins Geſicht ſchaut. Paftor Noſſow will 
ſprechen. Doch wie tot liegt ihm die Zunge im Mund. Sie bringt 
keine Worte heraus. Auch die Gedanken verwirren ſich. Wie durch 
einen Nebel ſieht er, daß drüben der König von Zorn ganz roth wird 
und daß er mit dem Stock droht. Es ift umſonſt. Paſtor Roffow ver⸗ 
mag nicht zu reden. Er ſtammelt mühſam den Segen und verläßt 
haſtig die Kanzel. 8 

Das alſo hatte ſich zugetragen. Es dauerte auch gar nicht lange, 
da erſchien der König ſelber. 

Dick und vierſchrötig, in braunem Rock und rother Weite, rannte 
er mit erhobenem Stock hinter einem jungen Bürgersmann aus 
Rheinsberg her und ſchlug ihn über den Rücken, daß es nur ſo krachte. 

„Lieben ſollt Ihr mich, aber nicht fürchten,“ ſtieß er dabei hervor, 
während der laut Schreiende ſich den Hieben zwar möglichſt zu ent⸗ 
ziehen ſuchte, aber nicht wagte, feine jungen Beine ganz flink zu ges 
brauchen. Nun konnte der König nicht mehr weiter. Keuchend mußte 
er ſich auf eine Bank niederlaſſen; und auch der Andere blieb reſpekt⸗ 
voll ſtehen und rieb ſich nur leiſe wimmernd den Buckel. 

„Warum reißt Er denn aus, wenn Er mir auf der Straße bes 
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gegnet? Er will wohl durchaus feinen ſauberen Herrn Paſteur imie 
tiren, den nur das hohe Alter vor meinem Stock geſchützt hat? Doch 
verantworten ſoll ſich dieſer unwürdige Diener Gottes vor dem Kon⸗ 
ſiſtorium wegen Menſchenfurcht und ich will ihn ſeinem Amt ent⸗ 
ſetzen.“ Er wandte ſich nun gegen Herrn von Keyſerlingk, den er eben 
bemerkt hatte. „Ein feiges Lumpenpack wohnt hier bei Euch in 
Rheinsberg,“ rief er ihm mit rauher Stimme entgegen, während der 
junge Bürgersmann ſchnell in das nahe Buſchwerk verſchwand, wo 
ſich ſchon der Kirchendiener verſteckt hielt. „So zu erſchrecken, wenn ihr 
Vater kommt! Aber was fällt Ihm denn ein,“ fuhr er, die Flinte 
bemerkend, fort, „heute, am Sonntag, während der Kirchzeit, mit 
dem Schießprügel herumzulaufen! Ich ſoll Ihn wohl nach Spandau 
ſchicken ſammt ſeinem rothen Weiberrock?“ Das aufgedunſene, erhitzte 
Geſicht, das unter der kleinen, weißen Perücke fleiſchig hervorquoll, 
blickte mit den klaren, blauen Augen herriſch auf ihn hin. 

Doch Keyſerlingk, in ſeinem rothen, ſilbergeſtickten Schlafrock, ließ 
ſich nicht aus der Faſſung bringen. „Ein Habicht holt der Frau Krons 
prinzeſſin täglich ein paar Hühner weg und ich ſoll ihm das Metier 
verſalzen,“ entgegnete er raſch, ohne zu zögern. 

And kaum war dieſe Lüge heraus: da zeigte ſich dicht über ihnen 
wirklich ein Raubvogel und hing ſich unter einer weißen Wolke feſt. 

„Das iſt er,“ rief nun Keyſerlingk, legte an und ſchoß. In weitem 
Bogen ſtürzte der Vogel herab, dicht vor die Füße des Königs. 

Eifrig griff Der nach ihm, ſpreizte die Flügel und beſah ſich die 
Spannweite. „Ein ſchöner Kerl, der das Ausſtopfen lohnen thut.“ 

„Wenn ich ihn der Wajeſtät überreichen dürfte als ein Sou— 
benir von Rheinsberg?“ 

„Aber erſt gut präpariren laſſen, verſtanden?“ 

„Gewiß, Wajeſtät!“ 

„Ich ſage es ja,“ ſchmunzelte der König, „dieſer Keyſerlingk iſt 
ein guter Schütze und verſteht mir die Jägerei. Könnte Er meinem 
Sohn nur auch Etwas davon beibringen.“ 

„Seine Königliche Hoheit der Kronprinz hat erſt kürzlich mit 
großem succès auf Wildſchweine gejagt.“ 

„Aber ohne Paſſion,“ verſetzte der König ärgerlich. „Nur weil 
ich es fo haben will. Ich kenn' doch den Fritz. Er bleibt mir ein Dud- 
mäuſer, ein Querpfeifer und Poet, der, ſtatt loszubrennen, ſich lieber 
hinter einen Baum verſteckt und in einem Buch lieſt, wie er es in 
Wuſterhauſen gethan hat. Aber wo ſteckt er denn, er und ſeine Frau? 
Warum kommen ſie nicht, mich zu umarmen?“ 

„Seine Königliche Hoheit pflegt am Sonntag vormittag ſtets nach 
Ruppin zu reiten, um dort feinem Regiment eine Predigt zu leſen,“ 
entgegnete Keyſerlingk und ſagte auch beinahe die Wahrheit. Nur 
war heute der Ritt unterblieben. „Die Frau Kronprinzeſſin aber 
hört eben in unſerer Schloßkapelle den Gottesdienſt.“ Der mochte 
nun beendet ſein, denn hinten am Schloß erſchien eine Schaar plau⸗ 
dernder Herren und Damen. Und nun zeigte ſich auch der Kronprinz. 
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Doch Keyſerlingk ſah ihn nur mit Beſorgniß herankommen. 
Erſtens war die Stimmung des Königs gerade jetzt nicht recht günſtig 
für ihn und dann machte er auch in der eilig angezogenen und nicht 
recht glatt geſtrichenen Uniform keine gute Figur. Dabei ſuchte er 
jedoch das Soldatiſche recht herauszukehren, wozu wieder ſein roſiges, 
epikuräiſches Geſicht nicht recht ſtimmen wollte. Die ſteife Halsbinde, 
das feſtgeklebte, dickgepuderte Haar, der enge Rock gaben ihm nur 
eine ſchiefe, verbogene Haltung; und der König merkte Das nur zu 
raſch. Und dieſer unmilitäriſche Anblick des Sohnes zerlöſte in feiner 
Bruſt hochangeſammelten, heimlichen Kummer in ein lautes Schelten. 

„Man ſiehts Dir ja ſchon von Weitem an: zum Soldatenhand⸗ 
werk fehlt Dir eben jede Liebe und Inklination. Nur ſcheinbar haſt 
Du Dich geändert, wenn auch zehnmal Dein Regiment gut exerzirt iſt. 
Ein petit-maitre, ein Französchen, ein bon mot, ein Muſikchen, ein 
Komoediantchen: ſo Etwas haſt Du ja ſtets für nobler gehalten als 
eine Compagnie Grenadiere.“ Der König holte immer weiter aus und 
redete ſich in immer größeren Zorn. Er verwünſchte ſein Schickſal, 
das ihm zum Nachfolger einen ſolchen Sohn gegeben habe, der einmal 
die Armee verringern, den Staatsſchatz vergeuden und die Lotter— 
wirthſchaft vom Großvater wieder beginnen werde. 

Schließlich erhob er ſich und blickte, die hände auf dem Stock, mit 
breitgeſtellten Beinen und vorgebeugtem Leib feindſälig und heraus⸗ 
fordernd auf den Kronprinzen hin. Der hielt die Augen zu Boden 
geſenkt und ſagte gar nichts. 

Dieſes Schweigen aber brachte den Vater nur noch in größere 
Erregung, in eine ſolche, daß er den Athem verlor und vergebens 
nach Luft rang, während das gedunſene Geſicht eine bläuliche Får- 
bung annahm. 

Inzwiſchen hatte Keyſerlingk ein Zeichen nach dem Schloß ge- 
geben, wo, bewacht von zwei Kammerhuſaren, ein junger Rieſe in 
Bereitſchaft ſtand. Den hatte der Kronprinz erft neulich in Medlen- 
burg bei einer Schafheerde entdeckt und heimlich bei Nacht wegfangen 
laſſen für die Rieſengarde des Königs. Jetzt ſollte der lange Rekrut 
den väterlichen Zorn beſchwichtigen. 

Doch es war zu ſpät. 

Der König begann, zu ſchwanken, und fiel ächzend auf die Bank. 
Der Kronprinz, unfähig, eine recht wirkſame Hilfe zu leiſten, fab nur, 
wie Keyſerlingk ſich um den Bewußtloſen bemühte, wie die Kron⸗ 
prinzeſſin herbeieilte mit den Herren und Damen des Gefolges, wie 
man den leiſe Röhelnden nun auf die Bank legte, die Kleider öffnete 
und ihn mit Waſſer beſprengte, wie man ſchon anfing, einander viel» 
fagend anzuſehen und ſcheue Blicke auf ihn zu werfen, der vielleicht in 
wenigen Minuten der neue Herrſcher war. 

Doch der König kam wieder zu ſich. Und gleich bemerkte er den 
jungen Riejen, den man rajh vor die Bank ſchob. Der Kronprinz 
hatte dem Nekruten eine ganz kurze, knappe Jacke machen laſſen aus 
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dünnem blauen Kattun und eben ſolche Hoſen, die ſchon weit über den 
Knien aufhörten, und hatte ihm keine Strümpfe und Schuhe und 
auch kein Hemd gegeben. So konnte die Stärke und Breite der Glied— 
maßen ſtrotzend hervortreten. Wie ein breiter, geräumiger Schrank 
ſtand der Rumpf auf den Beinen, die wie zwei kräftige, wohlgedrehte 
Säulen aus dem ſicheren Fußgeſtell herauswuchſen. Der Kopf zeigte 
an der Vorderſeite ein glattes, regelmäßiges Geſicht; nur die hell- 
blauen Augen blickten etwas ſtarr und doch verſtört. 

Der König aber ſah nur die Höhe, die ſich da vor ihm wie ein 
Kirchthurm erhob, und vergaß alles Andere. Er nahm fein Spaniſches 
Rohr, legte es dem neuen Gardiſten von unten an, hielt den Knopf 
icit, ſchlug es noch einmal aufwärts und las ſich dann die Größe ab. 
„6 Fuß 11½ Zoll!“ rief er nun vergnügt. „Redivanow, den mir Zar 
Peter geſchenkt hat, beſitzt nur 11½, James Kirkland und Wackdoll 
nur 10 und Jonas noch etwas weniger und dazu noch ungeſunde, 
häßliche Füße. Dieſer hier ſoll Flügelmann im erſten Glied werden!“ 

Der König konnte ſich an feinem neuen Rieſen gar nicht fatt 
ſehen. Er unterſuchte ihn genau, prüfte die Stärke der Muskeln und 
maß die Breite der Bruſt. Immer wieder entdeckte er einen neuen 
Vorzug. Und ganz gerührt wandte er ſich ſchließlich herum. 

„Fritz, mein Junge, komm an meine Vaterbruſt,“ rief er ſchluch⸗ 
zend und umarmte ſeinen Sohn unter vielen Thränen und herzte 
und küßte ihn. Und als er die Kronprinzeſſin bemerkte, die beſcheiden 
im Hintergrund ſtand, bedeckte er auch ihr feines, etwas puppenhaftes 
Geſicht mit ſchallenden Küſſen. Nichts mehr konnte ihm die Laune 
verderben. Er brauchte nur den neuen Rekruten anzuſehen, den man 
ihm nachführte: gleich war dann jede zornige Regung verflogen. 

Heiter verbrachte er den Nachmittag bei ſeinen Kindern und fuhr 
dann befriedigt bis zu dem nächſten Domänenpächter, den er heute 
noch, ganz unvermuthet, revidiren wollte. 

Keyſerlingk aber eilte, nachdem er ſchnell die preußiſche Uniform 
mit einem Hofkleid vertauſcht hatte, in das Zimmer des Kronprinzen, 
ein achteckiges Thurmgemach mit tiefen Fenſterniſchen, das rings von 
Büchern umſtellt war. Brünett, braungebrannt und temperament— 
voll wie ein Südländer: ſo wirbelte er in blaßgrünem Seidenhabit 
und ſilbergrauer Weſte zur Thür hinein, vollführte einige Kapriolen 
und Pas aus dem neuſten Ballet und rief dabei: „Der Schäferknecht 
hat uns gerettet. Nur lange Kerls brauchen wir, weiter nichts!“ 

Doch der Kronprinz, der an ſeinem zierlichen Schreibtiſch ſaß, 
entgegnete unwirſch: „Du wirſt ſchon recht haben, Ceſarion. Aber für 
dieſe lächerliche Spielerei muß ich Zeit und Geld verſchwenden und 
allen Scharfſinn, nur um vor meinem Vater Ruhe zu haben. Doch 
wenn ich mich auch verſtelle, ſo gut ichs vermag, wenn ich die Frau 
heirathe, die er mir auserwählt, ihm in Allem nachgebe: es iſt doch 
umſonſt, er kann mich nicht leiden. Vor ein paar Stunden haben wirs 
ja wieder geſehen.“ 
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„Laß nur! Bald wirſt Du frei ſein. Auch Das ſahen wir!“ 

„Es iſt nicht wahr, Ceſarion,“ rief der Kronprinz verbittert. „Er 
hat die Natur eines Türken und wird auch noch das kommende Ge— 
ſchlecht überleben. Und mag er doch! Preußen verdankt ihm viel. 
Inzwiſchen aber muß die Kraft meines Armes in der Anthätigkeit 
verkümmern. Jetzt konnte ich noch ein Schüler des Kriegsgottes wer- 
den. Wit dreißig Jahren beſitzt man zum Lernen keine Anlage mehr. 
Alexander der Große war dreiundzwanzig, als er Griechenland er⸗ 
obert hatte und den Feldzug nach Perſien begann.“ 

„Ich glaubte bisher, Du fühlteſt Dich hier glücklich,“ verſetzte 
Keyſerlingk leiſe; ſeine Leben ſprühenden Züge ſchienen plötzlich wie 
verlöſcht und von körperlichem Schmerz verzehrt. 

„Verzeih mir,“ rief der Andere herzlich. „Ich bin undankbar 
gegen das Schickſal, das mir Dich zum Freund beſcheert hat. Aber ...“ 
Er wies auf das Gemälde an der Decke. Dort reichte ein Genius der 
Göttin Minerva ein Buch hin mit zwei aufgeſchlagenen Seiten, in 
denen die Namen Homer und Voltaire zu leſen waren, während ein 
zweiter Genius, das Schwert des Mars in der Hand, eilig davonlief. 
„Der Kriegsgott flieht meine Nähe“: fo erklärte der Kronprinz das 
Bild mit einer trüben Sachlichkeit. 

„Doch bei Dir bleibt zurück ein anderer Genius, der Dich zum 
Dichter erhöhen wird,“ rief nun Keyſerlingk, von einer ehrlichen, Muth 
weckenden Ueberzeugung befeuert. 

Der Kronprinz aber ſchüttelte ſchmerzlich den Kopf. „Du täuſcheſt 
Dich, Ceſarion. Ich habe ja ſelbſt geglaubt, daß aus mir ein großer 
Dichter werden könne. Nein, Ceſarion, nein, ich bin nur ein kleines 
Talent, mehr nicht; und gegen Den da drüben bleibe ich ſtets ein 
armer Stümper.“ Er zeigte auf die Büſte Voltaires, die von einem 
Bücherregal auf ihn und Keyſerlingk hinſah. Der wandte ſich unwillig 
weg und ging ans Fenſter. Er riß einen Flügel auf, daß die kühle 
Abendluft vom See herandrang, und blickte, Ablenkung ſuchend, hinab 
nach dem Schloßplatz. 

Ueber den bewegte ſich eben die kronprinzliche Kapelle mit dem 
Sängerchor. Alle waren bis jetzt verſteckt geweſen; der König durfte 
von dieſem Treiben ja nichts ahnen. Nun erfreuten ſie ſich ihrer 
neuerlangten Freiheit und genoſſen die friſche, gewitterreine Luft. 
Munter ſcherzend, beſtieg man eine Gondel, die nach dem anderen 
Ufer fahren ſollte, wo die Bühne zu „Withridate“ errichtet war. 

Zu ihnen geſellte ſich noch der Leiter des Spieles, die gefällige, 
ſaubere Geſtalt des treubewährten Jordan, und ſetzte ſich in ihre 
Mitte. Während die Gondel vom Schloßplatz abſtieß und ſich über 
das Waſſer entfernte, zog er fein Regiebuch hervor und las darin, 
unbekümmert um die laute Geſellſchaft, mit einem gewiſſenhaften 
Ernſt, als ſtudire er noch in den Heiligen Schriften, die er ſeit lange 
ſchon mit den ſchönen Künſten veertauſcht hatte. 

„Das Spiel wird gleich beginnen,“ mahnte Keyſerlingk, den Kopf 
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in das Zimmer zurückdrehend. „Auch das hochgeehrte Publikum 
muß jeden Augenblick erſcheinen. Du aber, der Hauptacteur, ſollſt 
Dich noch umkleiden.“ 

„Wahrhaftig, es iſt Zeit!“ rief deer Kronprinz, ſich aufraffend. 
„Was kümmert mich der einſtige König von Preußen! Ich bin heute 
Mithridate, der große König von Pontus, der gegen eine ganze Welt 
in Waffen ſteht!“ ne: 

Wit neuerwachtem Leichtſinn ſprang er auf den Stuhl, ſtützte 
ſeinen rechten Fuß auf den Schreibtiſch, riß ſich den zwängenden 
Aniformrock vom Leib, ſchwang ihn herum wie eine Fahne, daß der 
Puder von ſeinem Haar ſtäubte, und deklamirte hinab auf den lachen⸗ 
den Keyſerlingk: 

„Ha! Dürft' auch nicht mein Muth auf neue Siege hoffen 

And ſtünden nicht dazu bereits die Wege offen 

Und hätt' mich das Geſchick noch heftiger verletzt, 

Wär ich beſiegt, verfolgt, hilflos, des Reichs entſetzt, 

Irrt' ich von Meer zu Meer, ein Räuber, ſtatt ein König. 

Blieb nur mein Name mir und außerdem ſonſt wenig, 

So wiffe, daß, da mich der Ruhm des Namens ſchmückt. 

Der ganze Erdkreis doch auf mich erſtaunend blickt.“ . 

So rief der Kronprinz. Und vom See herüber, durchs offene 
Fenſter, klang das erwartungvolle Stimmen der Inſtrumente und 
der kurze auf- und abſteigende Läufer einer Knabenkehle. 

Ernſt Schubert. 
@ 


An Jordan. 
Ach, meine Muſe iſt noch jung, 
Was kümmert ſie das Sterbelied von Schwänen? 
Sie hebt die Hand und fie verſteckt ein Gähnen, 
Und ſingt ſich lieber, zur Erheiterung, 
Ein tändelnd Schäferlied von ſüßem Sehnen 
Denn meine Muſe iſt noch jung! 


Wag doch Voltaire, in beffen Fach Das ſchlägt, 

Pathetiſch auf zu Jovis Himmel brauſen 

Und gleich dem Adler, der die Blitze trägt, 

Wit ſeinen Verſen bei den Göttern hauſen: 

Ich gönn' ihm gern die tragiſche Geberde; 

Mein Liedchen bleibt beſcheiden auf der Erde. 

Ich bin ein Zeiſig, der im Käfig ſingt; 

Was hilfts, daß er die ſchwache Kraft vergeude, 

Die doch die Gitterſtäbe nie bezwingt? 

Denn die beſcheidne Freude, die er bringt, 

Bringt dann auch ihm in ſein Gefängniß Freude! 
Kronprinz Fritz von Preußen. 
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Zeichnet die Kriegsanleihel 


Fünfprozentige Deutſche Reichsanleihe 


zu 98,50 
Viereinhalbprozentige auslosbare 
Deutſche Reichsſchatzanweiſungen 

zu 95. 


Die Kriegsanleihe iſt 


das Wertpapier des Deutſchen Volkes 


die beſte Anlage für jeden Sparer 
ſie iſt zugleich 


die Waffe der Daheimgebliebenen 


gegen alle unſre Feinde 
die jeder zu Haufe führen kann und muß 
% ob Mann, ob Frau, ob Kind. 
Der Mindeſtbetrag von Hundert Mark 
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar 
ermöglicht Jedem die Beteiligung. 
Man zeichnet 
bei der Reichsbank, den Banken und Vankiers, den Sparkaſſen, den Lebeng. 
verſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoſſenſchaften 
oder 
bei der Poſt in Stadt und Land. 


Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März. 
Man ſchiebe aber die Zeichnung nicht bis zum letzten Tage auf! 


Alles Nähere ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungs⸗ 
ſchein abgedruckten Bedingungen. 
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Wildunger Nelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 
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Man verlange neueste Literatur portofrei von den 
` 


Fürsti. Wildünger Tliheräiqueilen, baa wua 


Anſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt des Ve 
held & Co., Verlin, bei, auf den wir die Leſer der „Zuku 


hinweiſen. 
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Gute und billige Bücher zu Kriegspreisen! 


In tadellosen Prachteinbänden! 


statt 
Ladenpreis 

Kürschner, Josef, Das ist des Deutschen 

Vaterland! Eine Wanderung durch deutsche 

Gaue. Mit 1273 Abbildungen. . M. 12,— für M. 7.50 
Kretschmer, Alb., Deutsche Volkstrachten. 

91 Farbendrucktafeln mit vielen hundert origi- 

nellen Volkstypen aus allen Gegenden Deutsch- 

lands, nebst erläuterndem Text . 5 M. 75,— für M. 15,— 
Italien: Durch ganz Italien. Samml. v. 2000 

Autotypien italien. Ansichten, Volkstypen und 

Kunstschätze, m. erläut. Text. 480 Seiten auf 

feinstem Kunstdruckpapier. Querfolio . . M. 42, — für M. 25.— 
Jagdalbum. Nach den berühmtesten Jagd- 

malereien zusammengestellt u. herausgegeben 

von Richard Jericke. 28 Blatt, mit Text . . M. 15,— für M. 10, — 
Rhein: An den Ufern des Rheins. Vom 

Bodensee bis zu den Niederlanden. 550 Ab- 

bildungen nach photogr. Aufnahm., mit Text M. 15,— für M. 7,50 
Die neue Welt. Sammlung photogr. Aufnahmen 

der großartigen Naturwunder, Städte u. Meister- 

werke von Nord-, Zentral- und Südamerika. 

Mit Text von G. Stein ©... . M 12,— für M. 6,50 
Tirol, Salzburg und Oberbay ern. 325 Ansichten 

nach neuesten ＋5 auf feinstem 

Kunstdruckpapier . M. 20,— für M. 12,50 
Das Kupferstich-Kabinett. Nachbildungen von 

Werken der graphischen Kunst vom Ende des 

XV. bis zum Ende des XIX. Jahrhunderts. 

3 verschiedene Bände, jeder Band enthaltend 

ca. 100 Tafeln, pro Band ..... . . M 15,— für M. 7.50 
— 3 Bünde M. 45,— für M. 20.— 
Hundertfünfzig ausgewählte Handzeichnungen 

alter Meister aus der Albertina- und anderen 

Sammlungen. In ff. neuer Mappe M. 60,— für M. 15.— 
Fünfzig ausgewählte Bilder aus dar Königlichen 

Gemälde-Galerie Kassel. Grossfolio-Mappe . M. 50,— für M. 10.— 
Die Gestalt des Menschen und ihre Schönheit. 

Vorlagen zum Studium des nackten mensch- 

lichen Körpers, herausgegeb. von Otto Schmidt 

u. Ernst Schneider. Prachtband geb. Folio. 

Reich und prachtvoll illustriert M. 25,— für M. 13. — 
L'art & le beau. La forme humaine et sa beauté. 

Künstlerische Studien geschmückt mit 340 

prachtvollen photographischen Bildern (u. a. 

Rops, Fragonard und Rodin) und Aktstudien, 

wovon 22 in 4 Farben. Prachtband Folio. . M. 50,— für M. 15,— 

Lieferung erfolgt franko gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages durch 


A. Schumann's Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 


Einkauf von wertvollen Werken zu guten Preisen. 
Ankauf ganzer Bibliotheken, Seltenheiten, Handzeich- 
nungen alter und moderner Meister, Kuriositäten usw. 
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Aktiengesellschaft Mix & Genest 
Telephon- urd Telegraphen - Werke, 
Berlin-Schöneberg, Geneststr. 5. 


Die Aktionäre werden hiermit zu der am 


Freitag, den 31. März 1916, 
vormittags 11?/. Uhr, 


im Sitzungssnal der Aktieng«sellschaft 
Mix & Genest, Telephon - und Telegraphen- 
Werke, Berlin- Schöneberg, Geneststrasse 5, 
statilindenden 27. Generalversammlung er- 
gebenst eingeladen. 


Tagesordnung: 

1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- 
und Verlustrechnung u. des Prüfungs- 
berichtes für das Jahr 1915. 

2. Beschlussfassung über die En!lastung 
des Vorstandes und des Aufsichtsrats. 

3. Wall des Revisors für 1916. 

Diejenigen Aktionäre, welche an der 

Generalversammlung teilnehmen wollen, 
haben gemäss 9 8 unserer Satzung ihre 
Aktien oder einen Depotsehein der Rei hs- 
bank über deren Hinterlegung bis zum 
Dienstag, den 28. März 1916 


: N ins 5 
bei Sender Ischafiskasse in Berlin thek Richard Zoozmann: 
der Bank für handel und Indu:trie,| Erst-Drucke der deutschen Lite- 


Schinkel-Platz 1/4, ratur. — Gesamtausgaben in pracht- 

„ der Direction der Disconto-Gese l-] vollen Exemp'aren und gleich- 

schaft, Unter den Linden 35, zeitigen Einbänden. — Illustrierte 

„ dem Bankhausc 8. Bleichröder, | Bücher. — Moderne Luxusdrucke. 

Behrenstrasse 62/63, Die Topographieu Merians. — 

oder bei einem Notar Schedel’s Chronik. — Ridinger und 
gegen Bescheinigung zu hinterlegen. anderes mehr. 


Auktion I am 25. März 1916, pünktlich 10 Uhr 


Berlin-Schöneb den3.Mä 5 1 k 
erlin-Schöneberg, den3.März1916. von Paul Graupe, Antiquariat, 
Der Vorsitzende des Aufsichtsrats. Berlin W. 35, Lützowstr. 38. 

Dr. v. Hentig. Kataloge umsonst uud portofrei. 


SEERSEENEEEENEEENNEREENREEREENREEBENENEREERUSBRNENEBERBREERERNEUNNE. 
bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIE 


Propaganda. 
NSHZESEENESEEEESRERERNNEERENERSEIENGEENEBESNEREEEREREEHERRREREENENN 


Die Ausgabe der Stücke zur Dritten Kriegsanleihe. Es ind 
neuerdings wieder vielfach Klagen darüber laut geworden, daß die Aus- 
lieferung der Stücke der dritten Kriegsanleihe fich fo lange hinzieht. Dem. 
gegenüber muß immer wieder die ungeheure Maſſe der zu bewältigenden, 
beſondere Sorgfalt erheiſchenden Oruckarbeit betont werden, die eine ſchnellere 
Erledigung einfach unmöglich macht. Gerade weil dies vorauszuſehen war, 
find für die Stücke von tauſend Mark und darüber auf Antrag der Zeich ner 
Zwiſchenſcheine ausgegeben worden. Die Stücke unter tauſend Marl, zu 
denen keine Zwiſchenſcheine ausgegeben wurden, ſind zuerſt hergeſtellt 
worden und konnten bereits ſämtlich verteilt werden. Vorausſichtlich 
in nächſter Woche wird mit der Ausgabe der Stücke zu 1000 M. begonnen 
werden, die weitaus den größten Teil der noch reſtierenden Stücke aus— 
machen. Es ſind nämlich 2,59 Millionen Stücke zu 1000 M. herzuſtellen, 
von allen größeren Abſchnitten zuſammen aber nur 1,34 Millionen Stücke. 
Die Abſchnitte zu mehr als 1000 M. werden hoffentlich in der erſten Hälfte 
April ausgegeben werden können; in dringenden Fällen können übrigens zu 
dieſen Stücken auch nachträglich noch Zwiſchenſcheine bezogen werden. Im 
übrigen kann das Publikum nur wiederholt gebeten werden, noch etwas Ge- 
duld zu üben und den Verhältniſſen, die eine raſchere Abwickelung des unge- 
heuer umfangreichen Anleihegeſchäfts unmöglich machen, Rechnung zu tragen. 


Br. 24. — die Zukunft. — 18. Mär; 1916. 


Merkblatt zur vierten Kriegsanleihe. 


4˙%½ % Deutsche Reichsschatzanweisungen. 
“e Deutsche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 


Mehr als achtzehn Monate sind verstrichen seit Beginn des 
gewaltigen Krieges, der dem deutschen Volke von seinen Feinden in 
unerhörtem Frevel aus Neid-, Rach- und Eroberungssucht aufgezwungen 
worden ist. Harte Kämpfe waren bei der Überzahl der Feinde zu 
bestehen. So schwer und blutig auch das Ringen war, unsere 
Truppen haben das Höchste geleistet und sich mit unvergänglichem 
Ruhm bedeckt. Auf allen Kriegsschauplätzen in West und Ost haben 
sie glänzende Waffenerfolge errungen, an ihrer todesmutigen Tapfer- 
keit sind die mit allen Mitieln ins Werk gesetzten Angriffe der Feinde 
zerschellt. Die Feinde sind jedoch noch nicht niedergerungen, 
schwere Kämpfe stehen uns noch bevor, aber wir sehen diesen mit 
zuversichtlichem Vertrauen auf unsere Kraft und unser reines Ge- 
wissen entgegen. Auch das hinter der Front kämpfende deutsche 
Volk hat sich allen durch den Krieg hervorgerufenen wirtschaftlichen 
Erschwernissen durch Fleiss und Sparsamkeit, durch Einteilung und 
Organisation gewachsen gezeigt; es wird auch fernerhin in Selbstzucht 
und fester Entschlossenheit durchhalten bis zum siegreichen Ende. 

Der Krieg hat fortgesetzt hohe Anforderungen an die Finanzen 
des Reichs gestellt. Es liegt daher die Notwendigkeit vor, eine 
vierte Kriegsanleihe auszuschreiben. 

Ausgegeben werden 4½prozentige auslosbare Reichs- 
schatzanweisungen u. 5prozentige Schuldverschreibungen 
der Reichsanleihe. Die Schatzanweisungen werden eingeteilt in 
10 Serien, die von 1923 ab jährlich am }. Juli füllig werden, nach- 
dem die Auslosung der einzelnen Serie 6 Monate vorher stattgefunden 
hat. Der Zeichnungspreis ist für die Schatzanweisungen auf 95 % 
festgesetzt. Da die Schatzanweisungen eine Laufzeit von durch- 
schnittlich 11½ Jahren besitzen, so stellt sich im Durchschnitt die 
wirkliche Verzinsung etwas höher als auf 5%. Dahei besteht die 
Aussicht. im Wege einer früheren Auslosung und Rückzahlung zum 
Nennwert noch einen beträchtlichen Kursgewinn, bestehend iu dem 
Unterschied zwischen dem Nennwert und dem Ausgabekurs von 95%, 
zn erzielen. Dem Inhaber der ausgelosten Schatzanweisung soll aber 
auch das Recht zustehen, an Stelle der Einlösung die Schatzanweisung 
als 4% prozentige Schuldverschreibung zu behalten, und zwar ohne 
daB sie ihm vor dem 1. Juli 1932 gekündigt werden könnte, 

Ber Zeichnungspreis für die fünfprozentigen Schuldverschrei- 
bungen der Reichsanleihe beträgt 98,50 Mark, bei Schuldbuchein- 
tragungen 98,30 Mark für je 100 Mark Nennwert. Die Schuldver- 
schreibungen sind wie bei den vorangegangenen Kriegsanleihen bis 
zum 1. Oktober 1924 unkündbar, d. h. sie gewähren bis zu diesem 
Zeitpunkt einen fünfprozentigen Zinsgenuß, ohne daß ein Hindernis 
bestände, über sie auch schon vor dem 1. Oktober 1924 zu verfügen. 
Da die Ausgabe 1½ % unter dem Nennwert erfolgt und außerdem die 
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Rückzahlung zum Nennwert nach einer Reihe von Jahren in Aussicht 
steht, so ist die wirkliche Verzinsung höher als 5%. 

Schatzanweisungen und Schuldverschreibungen sind nach den 
angegebenen Bedingungen im ganzen betrachtet als gleichwertig an- 
zusehen. Beide Arten der neuen Kriegsanleihe können als eine hoch- 
verzinsliche und unbedingt sichere Kapitalanlage allen Volkskreisen 
aufs wärmste empfohlen werden. 

Für die Zeichnungen ist in umfassendster Weise Sorge getragen. 
Sie werden bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in 
Berlin (Postscheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweiganstalten 
der Reichsbank mit Kasseneinrichtung entgegengenommen. Die 
Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung der Königlichen 
Seehandlung (Preußische Staatsbank) und der Preußischen Zentral- 
Genossenschaftskasse in Berlin, der Königlichen Hauptbank in 
Nürnberg und ihrer Zweiganstalten sowie sämtlicher deutschen Banken, 
Bankiers und ihrer Filialen, sämtlicher deutschen öffentlichen Spar- 
kassen und ihrer Verbände, bei jeder deutschen Lebensversicherungs- 
gesellschaft und jeder deutschen Kreditgenossenschaft, endlich für 
die Schuldverschreibungen der Reichsanleihe bei allen Postanstalten 
am Schalter erfolgen. Bei solcher Ausdehnung der Vermittlungs- 
stellen ist den weitesten Volkskreisen in allen Teilen des Reichs die 
bequemsbe Gelegenheit zur Beteiligurig geboten. 

Wer zeichnen will, hat sich zunächst einen Zeichnungsschein 
zu beschaffen, der bei den vorgenannten Stellen, für die Zeichnungen 
bei der Post bei der betreffenden Postanstalt, erhältlich ist und nur 
der Ausfüllung bedarf. Auch ohne Verwendung von Zeichnungs- 
scheinen sind briefliche Zeichnungen statthaft. Die Scheine für die 
Zeichnungen bei der Post haben, da bei ihnen nur zwei Einzahlungs- 
termine in Betracht kommen, eine vereinfachte Form. In den Land- 
bestellbezirken und den kleineren Städten können diese Zeichnungs- 
scheine durch den Postboten bezogen werden. Die ausgefüllten Scheine 
sind in einem Briefumschlag mit der Adresse „an die Post“ entweder 
dem Postboten mitzugeben oder ohne Marke in den nächsten Post- 
briefkasten zu stecken. 

Das Geld braucht man zur Zeit der Zeichnung noch nicht sogleich 
zu zahlen; die Einzahlungen verteilen sich auf einen längeren Zeit- 
raum. Die Zeichner können vom 31. März ab jederzeit voll bezahlen. 
Bie sind verpflichtet: 

30%, des gezeichneten Betrages spätestens bis zum 18. April 1916, 


0% „ 5 n » n » 24. Mai 1916, 
25% 5 n ” » » 5 23. Juni 1916, 
25 „ 5 5 » 20. Juli 1916 


zu bezahlen. Im, übrigen iiid. Teilzahlungen nach Bedürfnis zulässig, 
jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen. Auch die Be- 
träge unter 1000 Mark sind nicht sogleich in einer Summe fällig. Da 
die einzelne Zahlung nicht geringer als 100 Mark sein darf, so ist dem 
Zeichner kleinerer Beträge, namentlich von 100, 200, 300 und 400 Mark, 
eine weilgehende Entschließung darüber eingeräumt, an welchen 
Terminen er die Teilzahlung leisten will. So steht es demjenigen, 
welcher 100 Mark gezeichnet hat, frei, diesen Betrag erst am 20. Juli 
1916 zu bezahlen. Der Zeichner von 200 Mark braucht die ersten 
100 Mark erst am 24. Mai 1916, die übrigen 100 Mark erst am 20. Juli 


* 
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1916 zu bezahlen. Wer 300 Mark gezeichnet hat, hat gleichfalls bis 
zum 24. Mai 1916 nur 100 Mark, die zweiten 100 Mark am 23. Juni, 
den Rest am 20. Juli 1916 zu bezahlen. Es findet immer eine Ver- 
schiebung zum nächsten Zahlungstermin statt, solange nicht mindestens 
100 Mark zu bezahlen sind. 

Wer bei der Post zeichnet, muf bis spätestens zum 18. April d. J. 
Vollzahlung leisten, soweit er nicht schon am 31. März einzahlen will. 

Der erste Zinsschein ist am 2. Januar 1917 fällig. Der Zinsen- 
lauf beginnt also am 1. Juli 1916. Für die Zeit bis zum 1. Juli 1916, 
frühestens jedoch vom 31. März ab, findet der Ausgleich zugunsten 
des Zeichners im Wege der Stückzinsberechnung statt, d. h. es werden 
dem Einzahler bei der Anleihe 5%, Stückzinsen, bei den Schatzan- 
weisungen 4½% Stückzinsen von dem auf die Einzahlung folgenden 
Tage ab im Wege der Anrechnung auf den einzuzahlenden Betrag 
vergütet. So betragen die 5°/, Stückzinsen auf je 100 Mark berechnet: 
für die Einzahlungen am 31. März 1916 1,25 Mark, für die Einzahlungen 
am 18. April 1916 1 Mark, für die Einzahlungen am 24. Mai 1916 
0,50 Mark. Die 4½ % Stückzinsen betragen für die Einzahlungen zu 
den gleichen Terminen auf je 100 Mark berechnet: 1,125 Mark, 0,90 Mark 
und 0,45 Mark. Auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Einzahler 
die Stückzinsen vom 30. Juni bis zum Zahlungstage zu entrichten. 

Bei den Postzeichnungen werden auf bis zum 31. März geleistete 
Vollzahlungen Zinsen für 90 Tage, aut alle anderen Vollzahlungen 
bis zum 18. April, auch wenn sie vor diesem Tage geleistet werden, 
Zinsen. für 72 Tage vergütet. 

Für die Einzahlungen ist nicht erforderlich, daß der Zeichner 
das Geld bar bereitliegen hat. Wer über ein Guthaben bei einer 
Sparkasse oder einer Bank verfügt, kann dieses für die Einzahlungen 
in Anspruch nehmen. Sparkassen und Banken werden hinsichtlich 
der Abhebung namentlich dann das größte Entgegenkommen zeigen, 
wenn man bei ihnen die Zeichnung vornimmt. Besitzt der Zeichner 
Wertpapiere, so eröffnen ihm die Darlehenskassen des Reichs den Weg, 
durch Beleihung das erforderliche Darlehen zu erhalten. Für diese 
Darlehen ist der Zinssatz um ein Viertelprozent ermäßigt, nämlich 
auf 51/,, während sonst der Darlehenszinssatz 51/,%/ beträgt. Die 
Darlehensnehmer werden hinsichtlich der Zeitdauer des Darlehens 
bei den Darlehenskassen das größte Entgegenkommen finden, gegebenen- 
falls im Wege der Verlängerung des gewährten Darlehens, so daß eine 
Kündigung zu ungelegener Zeit nicht zu besorgen ist. 

Die am 1. Mai d. J. zur Rückzahlung fälligen 4prozentigen 
Deutschen Reichsschatzanweisungen von 1912 Serie II werden — ohne 
Zinsschein — bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum 
Nennwert unter Abzug der Stückzinsen bis 30. April in Zahlung ge- 
nommen. Der Einreicher erlangt damit zugleich einen Zinsvorteil, da 
die ihm zugutekommenden Stückzinsen der Kriegsanleihe 5% oder 
41/,%, betragen, während die von dem Nennwert der Schatzanweisungen 
abzuziehenden Stückzinsen nur 4%, ausmachen. 

Wer für die Reichsanleihe Schuldbuchzeichnungen wählt, genießt 
neben einer Kursvergünstigung von 20 Pfennig für je 100 Mark alle 
Vorteile des Schuldbuchs, die hauptsächlich darin bestehen, daß das 
Schuldbuch vor jedem Verlust durch Diebstahl, Feuer oder sonstiges 
Abhandenkommen der Schuldverschreibungen schützt, mithin die 
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Sorge der Aufbewahrung beseitigt und außerdem alle sonstigen Kosten 
der Vermögensverwaltung erspart, da die Eintragungen in das Schuld- 
buch sowie der Bezug der Zinsen voliständig gebührenfrei erfolgen. 
Die Zinsen können insbesondere auf Antrag auch regelmäßig und 
kostenlos einer bestimmten Sparkasse oder Genossenschaft überwiesen 
oder übersandt werden. Nur die spätere Ausreichung der Schuld- 
verschreibung, die jedoch nicht vor dem 15. April 1917 zulässig sein 
soll, unterliegt einer mäßigen Gebühr. Angesichts der großen Vorzüge, 
welche das Schuldbuch gewährt, ist eine möglichst lange Beibehaltung 
der Eintragung dringend zu raten. 

Der dargelegte Anleiheplan läßt erkennen, daß sowohl in den 
anslosbaren 4½ prozentigen Schatzanweisungen als auch in den 5 pro- 
zentigen Schuldverschreibungen der Reichsanleihe sichere und gewinn 
bringende Vermögensanlagen dargeboten werden. Es ist die Pflicht 
eines jeden Deutschen, nach seinen Verhältnissen und Kräften durch 
möglichst umfangreiche Zeichnung zu einem vollen Erfolg der Anleihe 
beizutragen, der demjenigen der früheren Anleihen nicht nachsteht. 
Das deutsche Volk hat bei diesen Anleihen glänzende Beweise seiner 
Finanzkraft und des unbeugsamen Willens zum Siege gegeben. Es 
darf daher bestimmt erwartet werden, daß jeder für diese Kriegsan- 
leihe auch die letzte freie Mark bereitstellt. Im Wege der Sammel- 
zeichnungen (Schulen, gewerbliche und sonstige Betriebe) können 
auch geringe Beträge des Einzelnen verfügbar gemacht werden. Auch 
auf die kleinste Zeichnung kommt es an. Gedenke jeder der Dankes- 
schuld gegenüber den draußen kämpfenden Getreuen, die für die 
Daheimgebliebenen täglich ihr Leben einsetzen. Jeder steuere bei, 
damit das große Ziel eines ehrenvollen und dauernden Friedens bald 
erreicht werde. Zu solcher Krönung des Werkes beizutragen, ist 
die dringende Forderung des Vaterlandes. 


11 He ung 
aas Steuß:konlof c.m. v.n. 


Berlin SW.11, Großbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt „D“ frei. 
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Ruhiges Haus für Erholungsbedüritige, Nervöse und innerlich Kranke. O 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- O 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt O 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- O 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. o 
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Zeichnet die Reichsanleihe! 


In ernſter Stunde. 


Nun gilt's, mein deutſches Volk, der Welt zu zeigen, 
Daß du den Ernſt der Zeit auch recht verſtanden, 
Gib deinem Vaterlande all dein Eigen 
Und mach' des Feindes Hoffnung mit zuſchanden. 
Wir können zeichnen! Unſre deutſchen Schwerter, 
In Oft und Weſten zeichnen fie Geſchichte, 
Von Tag zu Tag wird ihre Klinge härter 
Und flammend helfen ſie dem Weltgerichte. 
Wir können zeichnen! Denn im Schutz der Waffen, 
Die unſer Land gleich eh'rnem Wall umziehen, 
Blüht goldner Lohn dem emſig frohen Schaffen 
Und reiche Ernte unſres Volkes Mühen. 
Wir wollen zeichnen! All die teuren Namen, 
Die draußen auf dem Feld der Ehre blieben, 
Die krank und wund zur Heimat wieder kamen, 
Sind in des Reiches Schuldbuch eingeſchrieben. 
Wir wollen zeichnen und gemeinſam tragen 
Die Laſt, die dieſer Krieg uns auferlegte, 
Wir wollen alle gern und ohne Zagen 
Den Wahn zerſtören, den der Feind noch hegte. 
Wir müſſen zeichnen! Sind es Willionen, 
Die in der Reihen Bank und Kaffe ſtehen, 
Sind's „Hundert“ derer, die in Hütten wohnen: 
Sie alle werden gleich des Reiches Lehen! 
Wir müffen zeichnen! In dem ganzen Volke 
Soll dieſes „Muß!“ ein willig Echo finden 
Und ſoll, gleich Segensſtrömen einer Wolke, 
In Opferſinn das ganze Reich verbinden. 
Mag Können, Wollen, Müſſen nun beſcheren 
Ein reich' Ergebnis dieſem großen Werke, 
Das deutſche Volk wird ſich auch hier bewähren 
In treuem Sinn, in Opfermut und Stärke 
Und im Erfolg der Reichsanleihe liege 
Für uns daheim die Zuverſicht zum Siege! 

Gg. Frech. 


— 
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Restauflagen 


Geschenkwerke 


Chamisso, Frauenlieb’ und 
Leben Illustrierte Pracbt- Aus- 
’ 


Ladenpreis 6.50, jetzt 

Rückert, Ciebesfrühling. 
(eleg. geb.), Ladenpr. 7.50, jetzt 
Shakespeares Leben nr. 
Ladenpreis 9.00, jetzt 


Shakelton, 21 Meilen vom 


Südpol. Geb. Ladenpr. 8.00, jetzt 


Carlyle, Xelden-u.Xelden- 
verehrung, Jeder Band elez. 


Rehtwisch, Th., 1812. Phe 


gang der großen Armee und seine 
Vorgeschichte. 330 Abbildungen. 


ausgabe, Ladenpreis 12.50, jetzt 


Kanth g., Bilder-Atlas zur 


(248 S.) Geb., Ladenpr. 12.00, jetzt 
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Die vierte Kriegsanleihe. 


Seit Kriegsbeginn wendet fih die Reichsfinanzberwaltung in regel» 
mäßigen Zeitabſchnitten an das geſamte Volk, an die Großkapitaliſten 
und kleinen Sparer, an die Großinduſtrie und die Handwerker, an alle 
Erwerbs- und Berufskreiſe, um fih immer neue Mittel zur Wehrhaft- 
machung des Vaterlandes und zur Fortführung des Krieges bis zum 
ſiegreichen Ende zu holen. Das ift eine Bekundung der allgemeinen 
Wehrhaftigkeit, deren Inanſpruchnahme ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt wie 
ihre Befolgung. Darüber herrſcht im Deutſchen Reich kein Zweifel. Niemand, 
der mit offenen Blicken die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe an fih vorüber ⸗ 
ziehen ſieht, ift in Ankenntnis über die Bedeutung des Geldes bei dieſen 
Geſchehniſſen. Er weiß, daß der Krieg nicht nur Geld koſtet, ſondern 
auch immer teurer wird. Heute muß Deutſchland täglich faſt das Doppelte 
der Summe aufwenden, die es in den Anfängen des gewaltigen Ringens 
um ſeine Exiſtenz ausgegeben hat. And daß die Aufbringung dieſes 
notwendigen Aufwands nicht verſage, ift eine der weſentlichen Vor» 
bedingungen des Sieges. Die Feinde verkünden den Zuſammenbruch 
der deutſchen Finanzen. Wir aber werden ihnen beweiſen, daß die 
Stützen ungebrochen ſind und daß die Kraft des Volkes unerſchöpfbar iſt. 


Im Zeichen unbedingter Gewißheit des militäriſchen Sieges der 
Zentralmächte erſcheint die vierte deutſche Kriegsanleihe. 


Das iſt die beſte Vorbedingung des Erfolges. And die Ausſtattung 
der neuen Schuldverſchreibungen iſt wieder ein Beweis dafür, daß das 
Deutfche Reich für das, was es fordert, die entſprechende Gegenleiſtung 
zu bieten gewillt ift. Die vierte Kriegsanleihe ſtellt der deutſchen Finanz. 
technik inſofern ein glänzendes Zeugnis aus, als ſie die erſte Abweichung 
von dem fünfprozentigen Kriegszinsfuß bringt. Es erſchien zweckmäßig, 
den Verſuch mit der Einführung eines neuen Anleihetyps zu machen; und 
fo entſchloß fih die Reichsfinanzverwaltung, neben der fünfprozentigen 
Reichsanleihe wieder Reichsſchatzanweiſungen zur Wahl zu ſtellen, 
diesmal aber viereinhalbprozentige. Damit iſt, was die Verzinſung 
betrifft, eine neue Art von Schuldverſchreibungen in die Reihe der 
deutſchen Reichs und Staatsanleihen eingeführt, während die Art ſelbſt 
bekannt und beliebt iſt. Die beiden erſten Kriegsanleihen hatten gleichfalls 
Schatzanweiſungen gebracht. Das erſte Mal im feſten Betrag von 
1 Milliarde, auf die 1340 Millionen gezeichnet wurden; das zweite Mal, 
unbegrenzt, mit einem Zeichnungsergebnis von 775 Millionen. Bei der 
dritten Anleihe wurde das Doppelangebot unterbrochen, um jetzt wieder 
aufgenommen zu werden. Die Reichsſchatzanweiſung ift ein allgemein 
beliebtes Papier, das immer wieder ſeine Abnehmer findet. And der 
Ausgabekurs von 95 Prozent bietet bei der Rückzahlung zu 100 Prozent 
einen ſicheren Kursgewinn von 5 Prozent. Das ift ein Reiz, der nicht 
unterſchätzt werden wird. Die reine Verzinſung des 4½ prozentigen 
Papiers beträgt 4,74 Prozent. Dazu iſt aber der Verloſungsgewinn zu 
rechnen, der zum erſtenmal am 1. Juli 1923 fällig wird. An dieſem Tage 
beginnt die jährliche Rückzahlung der Schatzanweiſungen zum Nennwert, 
nachdem die Ausloſung jeweilig ein halbes Jahr vorher ſtattgefunden hat. 
Die Stücke, die zum erſten Rückzahlungstermin an die Reihe kommen, 
bringen alſo, nach rund 7 Jahren, einen Kursgewinn von 5 Prozent. 
Aufs Jahr berechnet: 0,71 Prozent, um die ſich die jährliche Verzinſung 
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von 4,74 auf 5,45 Prozent erhöht. Bei der Rückzahlung nach 8 Jahren 
(I. Juli 1924) find es 5,36 Prozent, nach 9 Jahren (1. Juli 1925) 5,29, 
nachao Jahren (1. Juli 1926) 5,24, und ſelbſt nach 16 Jahren (1. Juli 1932), 
im ꝛetzten Jahre der Ausloſung, noch 5,05 Prozent. Die 4½ prozentigen 
Reichsſchatzanweiſungen gehen alfo während der ganzen Dauer ihrer 
Giltigkeit mit ihrem Zinsertrag nicht unter 5 Prozent. Die letzte Rück. 
zahlung findet am 1. Juli 1932 ſtatt. Wichtig iſt, daß ein beſonderes 
Entgegenkommen für die vorzeitig ausgeloſten Stücke beſteht. Die 
Schatzanweiſungen, die vor dem 2. Januar 1932 ausgeloſt werden, können 
in eine viereinhalbprozentige Schuldverſchreibung umgetauſcht werden, die 
unkündbar iſt bis zum Endtermin der Verloſungszeit, den 1. Juli 1932. 
Statt der Barzahlung kann ein ſolcher Amtauſch gewählt werden, der den 
großen Vorteil bietet, daß der Beſitzer des Papiers möglichſt lange 
im Genuß einer viereinhalbprozentigen Verzinſung bleibt, während es 
ihh hyer hu b. nicht in. der. Zeit. bis. zum. 1. li. 1932.-dex. allagwiadia. 
Zinsfuß wieder auf 4 Prozent zurückgegangen iſt. 


Die fünfprozentige Reichsanleihe wird diesmal zu 98,50 Prozent 
angeboten. 


Die Ermäßigung des Preiſes um ein halbes Prozent gegenüber dem 
Ausgabekurs der dritten Anleihe iſt geſchehen, um den Zeichnern einen 
Ausgleich für die um ein halbes Jahr kürzere Geltungsdauer der neuen 
Reichsanleihe zu bieten. Während die dritte Anleihe noch auf 9 Jahre 
unkündbar war, iſt bei der vierten Ausgabe das Ziel des 1. Oktober 1924 
nur noch 8½ Jahre entfernt. So wird den Zeichnern für den verhältnis 
mäßig geringen Zeitverluſt ein anſehnlicher Vorteil in der Verbilligung 
des Erwerbspreiſes geboten. Dabei ſei wieder darauf hingewieſen, daß 
der Termin des 1. Oktober 1924 nur die Ankündbarkeit der Schuld- 
verſchreibungen durch das Reich feſtſetzt. Das Reich muß alſo bis dahin 
die fünf Prozent Zinſen zahlen und muß, wenn es ſie von dem genannten 
Tage an nicht weitergewähren will, die Anleihe — und zwar zum Nenne 
wert — zurückzahlen. Natürlich bleibt es ihm aber unbenommen, fie 
unter den alten Bedingungen über den 1. Oktober 1924 hinaus fortbeſtehen 
zu laſſen. Auch iſt von neuem darauf zu achten, daß die Ankündbarkeit 
der Anleihe, die einzig und allein einen Vorteil für den Zeichner dar- 
ſtellt, mit der Verwertbarkeit der Stücke nichts zu tun hat. Sie können 
jederzeit, wie jedes andere Wertpapier, durch Verkauf oder Verpfändung 
zu Geld gemacht werden. Die neue fünfprozentige Reichsanleihe bietet, 
bei dem Preis von 98,50 und dem Tilgungsgewinn von 1,50 Prozent 
eine Verzinſung von 5,07 plus 0,17 gleich 5,24 Prozent. Ein ſolcher 
Ertrag von einem Anlagepapier erſten Ranges, deffen Sicherheit durch 
die Macht und das Vermögen des Deutſchen Reiches garantiert wird, 
ſetzt bei dem Käufer keinerlei Opfer voraus. Nach 19 Kriegsmonaten iſt 
das Reich imſtande, Schuldverſchreibungen anzubieten, die ebenſo würdige 
Zeugniſſe feines Kredits wie vorteilhafte Kapitalsanlagen find. Von einer 
Begrenzung der Anleihebeträge wurde, nach den guten Erfolgen der drei 
erſten Anleihen, ſowohl für die Reichsanleihe wie für die Schatzanweiſungen 
wiederum abgeſehen. Immerhin könnte, bei ſehr großem Zeichnungs⸗ 
ergebnis, die Reichsfinanzverwaltung fih möglicherweise genötigt ſehen, 
den Betrag der Schatzanweiſungen zu begrenzen. Allen denen, die mit 
ihrer ganzen Zeichnung an der Anleihe beteiligt werden wollen, ſei daher 
empfohlen, fih bei der Zeichnung auf Reichsſchatzanweiſungen, wie dies 
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auf dem grünen Zeichnungsſchein vorgeſehen ift, damit einverſtanden zu 
erklären, daß ihnen eventuell auch Reichsanleihe zugeteilt wird. 


Die Bedingungen für den Zeichner ſind mit den bekannten 
Bequemlichkeiten ausgeſtattet. 

Die Dauer der Zeichnungen erſtreckt ſich wieder über einen Zeitraum 
von beinahe drei Wochen, und die Zahl der Zeichnungsſtellen iſt ſo groß, 
daß ſie alle Wünſche und Wege umfaßt. Auch die Poſt nimmt wieder 
Anmeldungen an allen Schaltern entgegen, doch iſt darauf zu achten, daß 
bei der Poſt Vollzahlung bis zum 18. April zu leiſten iſt, und daß nur 
Reichsanleihe, nicht auch Schatzanweiſungen, bei der Poſt gezeichnet 
werden kann. Die Stückelung der fünfprozentigen Reichsanleihe und 
der Reichsſchatzanweiſungen ift wiederum auf die kleinſten Sparer zu- 
geſchnitten, und die Einzahlungen, auch für den kleinſten Betrag von 
100 Mark, find ſo verteilt, daß die ſofortige Bereitſchaft baren Geldes 
nicht nötig iſt. Vom 31. März an können die zugeteilten Beträge voll 
bezahlt werden. Wer das nicht will, kann ſeine Einzahlungen an vier 
Terminen, vom 18. April bis 20. Juli, leiſten. Teilzahlungen werden nur 
in Beträgen für Nennwerte, die durch 100 teilbar ſind, angenommen. 
Wer 100 Mark zeichnet, braucht erſt am 20. Juli zu zahlen. Für die 
Zeit zwiſchen dem Zahlungstage und dem Beginn des Zinſenlaufes 
(1. Juli 1916) werden dem Zeichner Stückzinſen vergütet, und zwar auf 
die Reichsanleihe 5, auf die Schatzanweiſungen 4½ Prozent. Wer Voll 
zahlung am 31. März leiſtet, bekommt die Stückzinſen auf 90 Tage, bei 
Zahlungen am 18. April auf 72 Tage, am 24. Mai auf 36 Tage. Dieſe 
Zwiſchenzinſen haben die Bedeutung, daß der in neuer Kriegsanleihe 
angelegte Betrag von dem Augenblick an Zinſen trägt, in dem er ein- 
gezahlt worden ift. Sowohl auf die Reichsanleihe als auf die Reichs- 
ſchatzanweiſungen werden die am 1. Mai 1916 fälligen 80 Millionen Mark 
4proz. Schatzanweiſungen des Reiches in Zahlung genommen, und zwar 
ſo, daß dem Beſitzer 4 Prozent Zinſen vom Verrechnungstage bis zum 
Fälligkeitstage in Abzug gebracht werden. Er tritt dafür ſchon vom 
Verrechnungstage, ftatt vom 1. Mai, an in den Genuß der 5 oder 4½ proz. 
Verzinſung. Unter normalen Umftänden bekäme er das Geld für die 
4proz. Schatzanweiſungen erſt am 1. Mai, könnte alſo mit dem Gelde, 
das er für ſie erhält, erſt von dieſem Tage ab Kriegsanleihe bezahlen. 
Dieſer Schwierigkeit wird er durch den Amtauſch enthoben. Auch die im 
Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden in 
Zahlung genommen. 

Große Vorteile bietet die Eintragung der gezeichneten ReichBanleipe- 
Beträge ins Neichsſchuldbuch. (Die Schaganweifungen können nicht 
eingetragen werden.) Die Zeichnungen ſind um 20 Pfennige für je 100 Mark 
billiger als die gewöhnlichen Stücke. Zudem gewinnt der Beſitzer 
eines ſolchen Guthabens die Befreiung von jeglicher Sorge um die ſichere 
Verwahrung und Verwaltung ſeines in Kriegsanleihe angelegten Ver⸗ 
mögens und um die Einkaſſierung der Zinſen. Den Zeichnern von Stücken 
der Anleihe und von Schatzanweiſungen bietet die Reichsbank den Bor- 
teil koſtenfreier Aufbewahrung und Verwaltung bis zum 1. Oktober 1917. 
Bis zum gleichen Termin iſt auch die koſtenfreie Aufbewahrung und 
Verwaltung der Stücke der früheren Kriegsanleihen verlängert worden. 


Alles in allem genommen bietet die vierte Kriegsanleihe dem deutſchen 
Volke wieder fo viele Vorteile, daß einem jeden, auch unter dem Geſichts. 
punkte ſeines perſönlichen Intereſſes, zur Zeichnung nur zugeraten werden 
kann. m ift deshalb abermals ein großer Erfolg mit voller Beſtimmtheit 
zu erwarten. - 
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